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J. Geſetze in Anſehung der Pfaͤndungen und 
g Axreſtbelegung. 


Aera der Grenzen der Feldflur, auf welcher 


die Beſchaͤdigung oder Stoͤhrung erfolgt iſt, 


darf der Beeintraͤchtigte den Beſchaͤdiger nicht ver⸗ 


folgen. 5 


um der Sache, welche gepfändet werden soll, 


ſich zu bemaͤchtigen, ſollen weder gefährliche Waf⸗ 
fen, noch reißende Hunde gebraucht werden. 
Wer bey einer vorfallenden Pfaͤndung den an⸗ 
dern ſchimpft, ſchlaͤgt, oder ſonſt beſchaͤdigt, fol 
nach aller Strenge der Kriminalgeſetze beſtraft 
Werne Bi 
Wer unrechtmaͤßiger Weiſe gepfaͤndet hat, muß 
das Pfand dem andern koſtenfrey zuruͤckliefern, und 
demſelben fuͤr den verurſachten Schaden und ent⸗ 
gangenen Gewinn vollſtaͤndige Genugthuung leiſten. 
In der Regel koͤnnen nur Vieh und andere be⸗ 
wegſiche Sachen gepfändet werden: aber auch von 
dieſen muß nicht mehr gepfaͤndet werden, als noth⸗ 
wendig iſt, um den erlittenen Schaden, nach einem 
ohngefaͤhren Ueberſchlage, zu decken 
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Iſt der Gepfaͤndete erboͤtig, ſtatt des gepfaͤn⸗ 
deten Stuͤcks, ein anderes Pfand, welches zur 
Deckung des Pfaͤndenden hinreichend iſt, niederzu⸗ 
legen: ſo iſt dieſer ſchuldig, ſelbiges anzunehmen, 
und noͤthigen Falles dem andern bis an den Ort, 
wo die Niederlegung geſchehen kann, zu folgen. 

Von Fracht und Reiſewagen dürfen die gela⸗ 
denen Guͤter wider den Willen des Inhabers nicht 
gepfändet werden. 

Der Pfaͤnder muß die geſchehene Pfaͤndung 
den Gerichten des Orts ſofort anzeigen, und die 
gepfändeten Stuͤcke denſelben zur Verwahrung ab» 
liefern. e 

Poſten dürfen nicht angehalten und gepfaͤndet 
werden, ſondern, wenn die Poſtillons auf verbo⸗ 
tenen Wegen fahren und Schaden thun, ſo muß 
bey dem naͤchſten Poſtamte darüber geklagt werden. 

Perſonen ſollen nur alsdann angehalten werden, 
wenn die Sachpfaͤndung entweder gar nicht, oder 
nicht ohne ſich zugleich der Perſon zu verſichern, 
geſchehen kann. ; 

Wer in einem widerrechtlichen Privatarreſte 
gehalten wird, kann zur eidlichen Beſtaͤrkung des 
erlittenen Schadens und entgangenen Gewinns, 
nach vorgaͤngiger richterlicher Ermäßigung, gelaſſen 
werden. Der Befchädiger muß alſo nicht nur alle 
Koſten, welche erforderlich ſind, den Gefangenen 
wieder in Freyheit zu ſetzen, ſondern auch den gan⸗ 
zen von dem Beleidigten berechneten Erſatz des er⸗ 
littenen Schadens, auch der entgangenen Vortheile, 
die er erlangt haben wuͤrde, wenn die Einſchraͤn⸗ 
kung ſeiner Freyheit nicht geſchehen ware, tragen. 

Wer Sachen unrechtmaͤßiger Weiſe mit Arreſt 
belegt, haftet fuͤr den Schaden, den ſie dadurch 
leiden. Kann außer dieſem Schaden ein durch den 
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Arreſt entzogener ſicherer Gewinn nachgewieſen 
werden, fo iſt der Arreſtleger auch dieſen zu vers 
treten ſchuldig. 


II. Geſetze wider Erpreſſungen. 


Wer durch gewaltſame Drohungen, Ueberliſtun⸗ 
gen, oder Beeinträchtigungen einen andern zu 
einem nachtheiligen Vertrage noͤthigt, hat Gefaͤng⸗ 
nißſtrafe auf ſechs Wochen oder funfzig Thaler 
Geldſtrafe verwirkt. Iſt jemand durch gewaltſame 
Drohungen und Beeinträchtigung feiner Freyheit 
genoͤthigt worden, Geld oder Sachen ohne Ver⸗ 
geltung zu geben: ſo iſt eine dergleichen Erpreſſung, 
nach Maßgabe der dazu gebrauchten Mittel, gleich 
einem Diebſtahle oder Raube zu beſtrafen. 

Ein freventlicher Bettler, welcher mit Gewalt 
im Wohnzimmer eindringt, oder durch Drohungen 
Almoſen zu erpreſſen ſucht, ſoll eben fo beſtraft 
werden, als haͤtte er einen gemeinen Diebſtahl 
begangen. ö 

Eigennutz, der mit Betrug verbunden iſt, ſoll 
mit Gefaͤngniß oder Geldſtrafe belegt werden. 
Wer ſich aus Eigennutz eines Handels anmaßt, 
worüber andere ein ausſchließendes Privilegium 
haben, muß, außer der Vergütung des zugefuͤg 
ten Schadens, eine Geldſtrafe von zehn bis funf⸗ 
zig Thalern entrichten. g 

Wer hoͤhere Zinſen nimmt, als die Geſetze ver⸗ 
ſtatten, treibt Wucher. Hoͤhere Zinſen, als die 
Geſetze verſtatten, koͤnnen rechtsguͤltiger Weiſe 
weder verſprochen, noch gegeben werden. Was 
über die gefegmäßigen Zinſen gezahlt iſt, kann 
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binnen ſechs Jahren, nach voͤllig abgetragener 
Schuld noch zuruͤckgefordert werden. 2 

Wer, um dieſen Verordnungen auszuweichen, 
den übermäßigen Vortheil unter irgend einem an⸗ 
dern Namen zu verbergen ſucht, iſt als Wucherer 
zu beſtrafen, und ſoll dem Fisko den ganzen Be⸗ 
trag an Kapital und Zinſen erlegen. Auch der 
macht ſich des Wuchers und der jetzt genannten 
Strafe ſchuldig, welcher dem Schuldner nicht die 
volle Summe des Kapitals zahle. 

Wer wider ein ausdrückliches Verbot des 
Staats fein Getreide verheimlichet und zuruckhaͤlt, 
wird mit der Konfiskation des- übermäßigen Vor⸗ 
raths beſtraft. Für einen übermäßigen Vorrath 
iſt derjenige zu halten, welcher den doppelten Be⸗ 
trag der eigenen Nothdurft bis zur Erndte üuber⸗ 
ſteigt. Sara nee 24, 

Wer durch Auf - und Verkaͤuferey Lebensmittel 
und andere gemeine Beduͤrfniſſe vertheuert, oder 
die Zufuhr derſelben zu den oͤffentlichen Maͤrkten 
zu verhindern ſucht, ſoll nach Beſtimmung der Po⸗ 
lizeygeſetze eines jeden Orts nachdrücklich. beſtraft 
werden. Eben dieſes findet Statt, wenn der Ver⸗ 
kaufspreis die geſetzte Taxe uͤberſteigt. 

Wer von einer Militairperſon brauchbare Mon⸗ 
tirungsſtuͤcke oder andere zum Kriegesdienſte ge⸗ 
hoͤrige Sachen kauft, oder ſonſt an ſich bringt, muß, 
außer dem an das Regiment zu erſetzenden Scha 
den, den dreyfachen Werth eines ſolchen Stuͤcks 

entrichten. ee en 

Wer einem Minderjährigen, oder ſonſt unter 
Vormundſchaſt ſtehenden Perſonen unerlaubten 
Kredit giebt, der ſoll, außer der von ſelbſt fol. 
genden Nichtigkeit des Vertrages, eben ſo viel, als 

die geliehene Summe oder Waare betragt, zur 
a . Strafe 
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Strafe entrichten. Gleicher Strafe iſt derjenige 
ſchuldig, der wiſſentlich Kindern, die zwar großlah⸗ 
rig, aber noch unter väterlicher Gewalt ſind, Gel. 
der oder Sachen zur Verſchwendung borgt oder 
leihet; desgleichen wer von dergleichen Perſonen 
Koſtbarkeiten oder Kleidungsſtuͤcke zum Pfande oder 
an Zahlungs Statt nimmt. 1585 8 


Diejenigen, welche ein Gewerbe daraus machen, 
junge Leute zu Ausſchweifungen zu verfuͤhren und 
ihnen dazu Gelegenheit geben, ſollen mit nachdruͤck⸗ 
licher Geld ⸗ oder Leibesſtraſe belegt werden. 


III. Vom Einſalzen und Raͤuchern des 


Das Einſalzen oder Einpoͤkeln des Fleiſches wird 
am beſten im Herbſte und Winter vorgenommen 
und geſchiehet folgendermaßen: Wenn man eben 
geſchlachtet hat, und das Fleiſch kaum kalt gewor⸗ 
den iſt, mithin noch alle ſeine Saͤfte hat; ſo nimmt 
man ein eichenes Faß, deſſen Größe ſich nach der 
Menge des Fleiſches richtet. Dieſes Faß waͤ ſcht 
man ſauber aus, befeuchtet die Seiten und den 
Boden mit Eſſig und ſtreuet Salz hinein. Jedes 
Stuͤck Fleiſch reibet man mit Salz, worunter Sal 
peter gemenget iſt, und packt es in das Faß, ſo 
dicht als möglich zuſammen, damit keine Luͤcken 
bleiben; auch legt man die Stucke, worin die we⸗ 
nigſten Knochen find, zu unterſt. Iſt die unterſte 
Schicht fertig, ſo ſtreuet man wieder Salz darauf, 
legt dann wieder eine Schicht Fleiſch, beſtreuet ſie 
wieder mit Salz, und fährt fo fort, bis das Fleiſch 
alle iſt. Auf die oberſte Schicht, welche die am 
meiſten knochichten Stuͤcke enthält, legt man einen 
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bretternen Boden und beſchweret dieſen mit Stei⸗ 
nen, daß das Fleiſch recht zuſammen gedruckt 
werde. Man kann auch zwiſchen jede Schicht 
etwas Lorbeerblätter und Rosmarin legen. In 
Anſehung der Menge des Salzes und Salpeters 
zum Einpoͤkeln koͤnnen auf hundert Pfund Fleiſch 
fuͤnf Pfund Salz und zwey Loth Salpeter hinrei⸗ 
chen. Will man keinen Salpeter nehmen, ſo darf 
man nur das Salz in einer Pfanne roͤſten, doch 
ohne daß es braun wird, und es wird gleiche Roͤ⸗ 
the des Fleiſches bewirken. Hat das Faß ige 
Tage geſtanden, ſo wird ſich das Fleiſch ſchon ziem⸗ 
lich geſetzt haben, und die Lake oben druͤber ſtehen, 
welches noͤthig iſt, weil ſonſt die oberſte Schicht 
viel von ihrer Guͤte verlieren wuͤrde. Iſt nicht 
Lake genug da, alles Fleiſch zu bedecken, ſo macht 
man eine fogenannte Sulze und gießt fie drüber 
her. Man kocht nämlich ein Stuck Fleiſch bey 
einem hellen Feuer, ſchaͤumt es fleißig ab, wirft 
ſo viel Salz hinein, als man noͤthig erachtet, und 
läßt es fo lange kochen, bis die Brühe fo helle wird, 
als ein Oel. Dann ſeihet man die Sulze durch, 
läßt fie abkuͤhlen und gießt fie über das Poͤkelfleiſch. 
Man thut auch wohl, wenn man durch einen un⸗ 
ten im Faſſe angebrachten Zapfen die Lake biswei⸗ 
len ablaͤßt und oben wieder über das Fleiſch gießt, 
damit ſie auf dieſe Art ihre Salztheile dem Fleiſche 
gleichmaͤßig mittheile. Noch beſſer haͤlt ſich das 
Fleiſch, wenn man es in ein Faß thut, das nach⸗ 
her zugeſpundet wird, da man denn ein ſolches Faß 
bald auf den oberſten, bald auf den unterſten Bo⸗ 
den feßt, oder es umlegt und bisweilen hin und her 
ruͤttelt. 
Hat man das Fleiſch zum Rauchern beſtimmt, 
fo nimmt man etwas Salz weniger, laßt es etwa 
drey 
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drey bis vier Wochen liegen, und hängt es dann 
in den Rauch. 

Es giebt noch andere Methoden, das Fleiſch zu 
behandeln, um es lange auf bewahren zu koͤnnen. 
In den oͤkonomiſchen Heften für den Stadt ⸗ und 
Landwirth, im erſten Heft des zweyten Ban⸗ 
des, findet man folgende Vorſchrift: Man nimmt 
auf vierzehn Pfund Fleiſch ein Pfund Salz und 
zwey Loth Salpeter, ftößt beydes zu Pulver, reibt 
denn das Fleiſch tüchtig damit ein, packt es dicht 
uͤber einander, reibt es alle acht Tage auf das neue 
ein, wendet es um, und fährt fo einen Monat 
lang fort. Dann laßt man es abtriefen, beſtreuet 
es mit Kleye, damit alle Feuchtigkeit weggenom⸗ 
men werde, und haͤngt es in einer Stube auf, die 
geheigt wird. Binnen einen Monat iſt es trocken 
genug, da man es denn an einen Ort bringt, der 
der Jugluft ſtark ausgeſetzt iſt, und die Stüde fo 
aufhaͤngt, daß eins das andere nicht beruͤhret. 
Wenn das Fleiſch auch bisweilen mit Schimmel be⸗ 
ſchlagen iſt, ſo benimmt ihm dies doch nichts von 
feiner Guͤte. \ 

Herr Commiſſionsrath Riem giebt folgende 
noch wenig bekannte Methode an: Man laͤßt zu 
dem aufzubewahrenden Fleiſche Waſſer ſieden, 
wirft die gewöhnliche Menge Salz und Salpeter 
hinein und legt das Fleiſch auch dazu. Nun kocht 


man es etliche Stunden lang, zuletzt ganz gelinde, 


bis alles Waſſer verdunſtet iſt. Dann haͤngt man 
es vier und zwanzig Stunden lang in den Rauch; 
oder wenn man es ohne Rauch haben will, ſo trock⸗ 
net man es bey gelinder Wärme eines Ofens. 
Da muß es denn eine harte Kruſte erhalten, und 
es wird inwendig ſo ſchoͤn roth, als wenn es vier⸗ 
zehn Tage im Poͤkel gelegen haͤtte. Schneidet 
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man es in Scheiben und laßt es vollends fo abtrock⸗ 
nen, daß man es zu Pulver ſtoßen kann, ſo kann 
dieſes Pulver auf Reiſen und bey eiligen Vorfällen 
dazu dienen, die kraͤftigſten Suppen in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu kochen 5 sr, 

Herr Pratje ſchlaͤgt folgendes Verfahren vor: 
Man läßt das Salz in einer Pfanne über dem 
Feuer recht heiß werden, thut den noͤthigen Sal⸗ 
peter dazu, reibt das Fleiſch ein, ſo heiß man kann, 
und zwar fo lange bis es naß iſt, und hänge es 
dann gleich in den Rauch. Je langſamer es raͤu⸗ 
chert und je luftiger es hangt, deſto beſſer iſt es. 
Es wird eher zu ſalzig, als zu wenig, iſt kraͤftig 
und von gutem Geſchmacke. Kurz es wird wie 
das Hamburger fo weit berühmte geraͤucherte 
Rindfleiſch. 5 89e 
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IV. Die Bindheimſche Erfindung, kupfer⸗ 
nes Küchengeräthe ſtatt der Verzinnung 
mit einem Firniſſe zu glaſiren. 


Man hat bisher ſehr viel über die Schaͤdlichkeit 
der kupfernen ſchlecht verzinnten Kuͤchengefaͤße und 
der Bleyglaſur des irdenen Geſchirrs geſchrieben. 
Sollte man nicht von der Erfindung des Apothe⸗ 
kers Bindheim auch bey uns, wie in Rußland, 
Gebrauch machen koͤnnen? Dieſer Mann hat ge⸗ 
zeigt, daß man kupfernes und eiſernes Küchen-, 
Speiſe⸗ und anderes Hausgeräthe, ſtatt der bishe⸗ 
rigen Verzinnung gleichſam glaſiren koͤnne. Dieſe 
Firniſſung ſoll für die Geſundheit ſicherer ſeyn, als 
die ſich oft ſo ungleiche, immer aber zweydeutige 
Verzinnung. Sie iſt auch dauerhafter, wohlfeiſer 
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ſchoͤner, und uͤberdem auch nicht bloß fuͤr metallenes, 
ſondern auch für irdenes Geraͤth, Töpfe, Schüffeln, 
Teller, Trinkgeſchirre, die dadurch zur Auf bewah⸗ 
rung ſaurer Speiſen geſchickt würden. Das Ver⸗ 
fahren bey dieſer Glaſirung, beſonders metallener 
und vorzuͤglich kupferner Geräthe, iſt folgendes, 

Die Bereitung des Firniſſes. Man nimmt 
vier Unzen weißen und klaren Kopal, zerpuͤlvert 
und ſchuͤttet ihn in einen Topf, der ein Pfund 
Waſſer halten kann, und ſetzt ihn auf Kohlen. 
Der Kopal wird bald anfangen zu rauchen und zu 
ſchaͤumen, und wenn er mit braungelben Schaum 
bis an den Rand des Topfs geſtiegen iſt, ſo er⸗ 
Hält man ihn fo lange in dem Grade der Hitze, 
bis man ſiehet, daß er fallen will, dann ruͤhrt man 
die Materie mit einem heißen eiſernen Spatel um, 
und laͤßt ſie ſo lange ſchmelzen, bis ſie als ein Oel 
ohne kleine Stuͤckchen vom Spatel abfließt. Der 
Kopal iſt ſich zwar nicht immer gleich, hiezu aber 
taugt er immer, wenn man nur beobachtet, daß 
der haͤrtere zum Schmelzen eine ſtaͤrkere und längere 
Hitze erfordert, und ſich huͤtet, daß er nicht ver» 
brenne. Den wohlgeſchmolzenen Kopal nimmt 
man von dem Feuer, läßt ihn erkalten, und gießt 
acht Unzen weißes reines Terpentinoͤl (nicht unrei⸗ 

nes gelbes Kienoͤl) darauf, und laßt es verdeckt bey 
gelindem Feuer kochen. Die Auflöfung erfolgt bald, 
und wird nach dem Erkalten abgeklaͤrt. Dann 
raucht man recht feines unverfaͤlſchtes Leinöl über 
gelindem Feuer ſo lange ab, bis es kalt Syruppsdicke 
bat. Von dieſem Leinöl und aufgeloͤſeten Kopal 
miſcht man gleiche Theile, läßt es ein paar Minu⸗ 
ten gelinde kochen und ſeihet es durch Leinwand. 
Dieſen ganz fertigen Firniß kann man in Flaſchen, 
ſo lange man will, auf bewahren. 
{8 Die 
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Die Ueberfirniſſung. Will man ein kupfernes 
Gefäß uͤberſirniſſen, fo reibt man das ſehr reinge⸗ 
machte Metall an der innern Flaͤche mit Eſſig, oder 
laͤßt es mit Branntweinsſchlamm oder einem an⸗ 
dern ſauern Brey angefuͤllt einige Stunden ſtehen, 
waͤſcht und trocknet es ab. Dann erwarmt man 
das Gefäß und uͤberſtreicht die innere Seite mit 
dem Firniß dünn und ſehr gleich. Iſt der Anſtrich 
trocken, ſo wird er auf gleiche Art zum zweyten 
und dritten, auch wohl zum viertenmal wiederholt. 
Iſt denn auch der letzte Anſtrich in gelinder Wärme 
recht trocken geworden, ſo erhitzt man das Gefäß 
ſo ſtark, daß der Firniß zu rauchen anfaͤngt und 
dunkelbraun wird, und halt damit fo lange an, bis 
der Firniß auf dem noch heißen Metall nicht mehr 
an den Fingern klebt, und feſt genug iſt, jedem 
Eindruck gar nicht nachzugeben. Es erfordert Auf⸗ 
merkſamkeit und Uebung, den Firniß recht gleich 
und duͤnn aufzuſtreichen, und zu verhuͤten, daß er 
nicht in zu ſtarker Hitze austrockne, zuſammenfließe 
oder Blaſen werfe; beſonders aber, daß bey dem 
letzten ſtarken Trocknen oder Einbrennen kein Feh⸗ 
ler im Grade der Hitze vorgehe. 

Die von dem Lackirer verlangte Aufmerkſam⸗ 
keit und Geſchicklichkeit ift jedoch nicht größer, als 
daß man fie leicht faſſen und zum völligen Beſitz 
der ganzen Manipulation und zu ſichern Erfolgen 
gelangen kann. Bey Betreibung dieſer Arbeit im 
Großen kann für das Trocknen und Einbrennen 
ein geheizter Ofen ſtatt finden, der in verſchiedenen 
Kammern gerade den erforderlichen Grad der Waͤr⸗ 
me und Hitze gleichfoͤrmig haben kann. Die Koſten 
der Ueberfirniſſung find geringer als der Verzin⸗ 
nung. Eine Kaſtrolle z. B., die drey Pfund Waf- 
fer foße, erfordert zum dreymaligen Ueberſtrich nur 
anderthalb Drachmen Firniß. Aus⸗ 
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Ausbeſſerung und Reinigung des uͤberſirnißten 
Metallgeraͤthes. Wenn das Geraͤth vom Fallen 
Beulen bekommt, ſo ſpringt der Firniß nicht leicht 
ab, ſondern bekommt nur, und oft kaum ſichtliche 
Riſſe. Man klopft die Beulen von außen aus 
und bedeckt den Bolzen, der die Ueberfirniſſung be⸗ 
ruͤhrt, mit etwas Weichem. Dann uͤberſtreicht man 
bloß die Riſſe mittelſt eines kleinen Pinſels, mit 
vorraͤthigem Firniß. ; 

Die Reinigung für häuslichen: Gebrauch ges 
ſchiehet mit Waſſer oder einer ſchwachen Aſchen⸗ 
lauge; auch bey dem Scheuern mit ganz feinem 
Sande nutzt der Firniß nur langſam ab, und wenn 
dieſes geſchehen, ſo wird eine neue Lackirung vor⸗ 
genommen. 5 

In dergleichen gut uͤberfirnißten kupfernen Ge⸗ 
raͤthen kocht Waſſer und Milch ohne die geringfte 
Veraͤnderung zu erleiden. Eſſig hat im Kochen dem 
Firniß und dem Kupfer niehts an. Grüne Boh⸗ 
nen in einem folchen Gefäße bereitet, waren, als fie 
ſechs Tage in demſelben geſtanden, auf keine Art 
kupfrig, und ein Hund fraß ſie ohne allen Nach⸗ 
theil. Butter kann darin bey einer Hitze, die das 
Zinn abſchmelzt, braun gebraten werden, ohne daß 
die Lackirung leidet. Ueberhaupt koͤnnen alle ſaure, 
ſalzige und fette Sachen, Poͤkelſiſche und Fleiſch, 
ſaure und ſalzige Früchte: in dergleichen Gefäßen 
ohne allen Nachteil der Geſundheit bereitet, und 
in denſelben, fo lange man will, auf bewahret wer⸗ 
den. Es iſt alſo in Küchen, auch auf den Tiſchen 
zu Trinkgeſchirren, vorzuͤglich in Spitaͤlern, Kaſer⸗ 
nen und allen großen Einrichtungen von ausge⸗ 
zeichneter Nuͤtzlichkeit. 

Die Behandlung des eiſernen Geraͤths weicht 
von der des kupfernen in nichts ab, Zinn und 

8 Bley 
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Bley aber ertragen dieſen Ueberzug nicht. Toͤpfer⸗ 
waare laßt ſich firniſſen und einbrennen, der Fir⸗ 
niß halt auch, und iſt deswegen der gewöhnlichen, 
fuͤr die Geſundheit ſchaͤdlichen Bleyglaſur, vorzu⸗ 
ziehen; nur verſchluckt iedenes Zeug mehr Firniß. 
Auch hoͤlzernes Geraͤth laßt ſich firniſſen, nur 255 
ſtark 8 c 


* Bi find. die Mäufe aus den Sie: 
fölägen zu vertreiben: 


Die eren lehret, daß die Maͤuſe nicht nur 
Tauben⸗, ſondern auch Huͤhnereyer anbeißen und 
ausſaufen. Man kann dieſe verhaßten Gaͤſte mit 
nicht re Mühe aus den Taubenſchlägen ſchaffen. 
Man laſſe ſich ein Kiſtchen machen, daß die Form 
eines viereckten Vogelbauers hat, etwa zehn Zoll 
lang, ſieben breit und fuͤnf hoch, und an allen 
vier Seiten mit Drath eingeflochten iſt, doch fo, 
daß auf jeder Seite ein oder zwey runde Loͤcher 
ſich befinden, durch welche die Maͤuſe bequem ein⸗ 
und ausgehen koͤnnen. Der Deckel wird fo ges 
macht, daß er eingeſchoben werden kann, oder er 
wird mit eiſernen Bändchen angeſchlagen, und 
auf der entgegengeſetzten Seite durch ein Häfchen 
geſchloſſen. In dieſes Kiſtchen, in welches wohl 
die Mäufe, aber nicht die Tauben, hineinſchluͤpfen 
koͤnnen, ſtellt man einige Tage eine Lockſpeiſe⸗ die 
den Mäuſen angenehm iſt, z. B. Butter, Speck, 
in einem kleinen Gefaͤße, doch nur wen damit 
es die Mäufe in einem Tage aufzehren koͤnnen. 
Hat man dies puͤnktlich vier bis ſechs Tage und 
jedesmal zu einer geſetzten Stunde wiederholt, ſo 
miſcht man alsdann unter eben die Lockſpeiſe, der 

8 man 
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der man fich bisher bedient hat, eine gehoͤrige 
Portion Arſenik mit Zucker vermiſcht. Die Mäufe 
kommen gewiß und holen ihren Tod. Wollen ſie 
ſich die Lockſpeiſe nicht recht ſchmecken laſſen, fo thut 
man das, was fie übrig gelaſſen haben, des Mor⸗ 
gens hinweg, und ſetzt des Abends wieder friſches 
bin, und zwar etwas weniger als vorhin. 
Man kann auch nicht zu fettes Schweinefleiſch 
nehmen, das man klein hackt, und am fuͤuſten 
oder ſechſten Tage gut geſtoßene Kraͤhenaugen (Nux 
vomica) darunter miſcht, welches die Mäufe auch 
tödtet. Nur muß man bey dieſem Mittel immer 
Waſſer darneben ſtellen, weil die Maͤuſe, ſobald 
ſie davon gefreſſen haben, einen brennenden Durſt 
bekommen, und ohne das Waſſer nicht ſo gewiß 
umkommen. Daß man das Kiſtchen auch in jedem 
andern Zimmer auf gleiche Art und mit eben dem 
guten Erfolge gebrauchen kann, verſteht ſich von 
ehren 22 


i ee eee 


VI. Seife aus Farrenkraut zu machen. 
\ Pc 

Man ſammle eine hinlaͤngliche Menge Farrenkraut 
und laſſe es vollig trocken werden. Alsdann grabe 
man bey ſtillem und trocknem Wetter eine Grube 
in die Erde, ſo groß als es der geſammelte Vor⸗ 
rath des Farrenkrauts erfordert, und brenne denn 
daſſelbe zu Aſche. Dieſe Aſche wird herausgenom⸗ 
men und ſo viel Waſſer zugegoſſen, daß man 
einen ſteifen Teig daraus machen kann. Aus die⸗ 
ſem Teige macht man ſo große Kugeln, als ſich be⸗ 
quem in der Hand halten laſſen, legt ſie auf Bret⸗ 
ter, daß ſie trocknen, und braucht ſie hernach bey 
den Waſchen, anſtatt der Seife. Dieſe 1 
hal⸗ 
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halten nicht allein lange vor, ſondern das Leinen⸗ 
zeug wird auch ſehr weiß davon, und nimmt keinen 
fo unangenehmen Geruch, wie von anderer Seife, 
an, wenn es wohl ausgefpühle wird. 


VII. Vom Flachsbau. 


Der Getreidebau iſt zwar immer das erſte und 
wichtigfte Geſchaͤft bey dem Ackerbau, und der 
Landmann muß die richtige Betreibung deſſelben 
ſeine vornehmſte Sorge ſeyn laſſen. Der Acker iſt 
aber auch zur Erzeugung anderer Mebenfrüchte 
tuͤchtig, und dieſe find als eine betrachtliche Bey⸗ 
huͤlfe des Ackerertrages anzuſehen. Hierher gehoͤrt 
der Flachsbau, der wegen des allgemeinen Nutzens 
des Flachſes einer der nuͤtzlichſten und wichtigſten iſt. 
Bey dem Flachsbau muͤſſen zuerſt die noͤthig⸗ 
ſten Grundregeln der Erzeugung und Zubereitung 
deſſelben angegeben werden, und hernach muß die 
beſtmoͤglichſte Anwendung des Flachſes gezeiget 

werden. N 5 
Da der Flachs nicht an allen Orten mit gleich 
gutem Erfolge fortkommt, ſo iſt eine gluͤckliche 
Wahl des Bodens dabey noͤthig. Der Leinſamen 
gedeihet nicht im bloßen Sande, er will aber auch 
keinen ſtarken in feinen Theilen zuſammenhaͤngen⸗ 
den Boden haben. Ein Mittelboden, wo Sand 
und Thontheile verhaͤltnißmaͤßig vermiſcht ſind, 
giebt die beſten und ſicherſten Leinſtellen ab. Ge⸗ 
meiniglich glaubt man, daß die niedrigliegenden 
Ackergegenden zum Flachſe die beſten ſind, weil er 
ohne genugſame Feuchtigkeit nicht gedeihet; allein 
da überflüffige Naͤſſe ebenfalls ein Feind dieſes Ge⸗ 
wächfes iſt, und man in den Ackerſenkungen ſolche 
im⸗ 
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immer befuͤrchten muß, ſo beruhet dieſe Meinung 
auf einem Vorurtheil. Ein ebener weder zu hoch, 
noch zu niedrig liegender Platz, iſt der Lage nach 
der beſte. Daß das Brachfeld ſich am beſten dazu 
ſchicke, iſt von ſelbſt einleuchtend, theils weil der 
Getreidebau dadurch keinen Abgang leidet, theils 
weil in demſelben nichts vorfallen kann, warum der 
Flachsbau uͤbereilt werden duͤrfte. 

Waͤhlt man einen Neubruch zum Flachsbau, ſo 
muß der Raſen entweder abgeſtochen und verbrannt, 
oder er muß untergepfluͤgt werden. Im erſten 
Falle wird das entraſete Land im Herbſte ſechs Zoll 
tief gepfluͤgt, gut geegget und mit der Aſche von 
dem verbrannten Raſen, oder mit anderm guten 
Duͤnger noch vor dem Winter beſtreuet, welchen man 
gleich unterpfluͤgt und die Furchen liegen laͤßt, ohne 
ſie zu eggen. Im Fruͤhjahre, ſobald man in die 
Erde kommen kann, wird das Land wieder ſechs 
Zoll tief gepfluͤgt und recht klar geegget und beydes 
noch einmal wiederholt, hierauf aber mit ganz 
ſchmalen Furchen zur Saat gepfluͤgt. Liegt der 
Acker tief, ſo macht man ganz ſchmale hohe Beete 
und an den Seiten tiefe Waſſerfurchen. 

Iſt der Raſen friſch untergepflügt worden, fo 
ſae man im Fruͤhjahr darauf Erbſen hinein, welche 
den Raſen am erſten zur Faͤulniß bringen, und be⸗ 
ſtimme dieſes Feld erſt auf das folgende Jahr zum 
Flachslande, welches alsdann eben ſo beſtellt wer⸗ 
den muß, wie bey dem vorigen Fall gezeigt worden; 
doch kann das Duͤngen unterbleiben, oder nur zur 

älfte geſchehen. 
3 Ban man einen Brachacker zum Flachs- 
bau, ſo muß er im May oder Junius gebracht, 
im September ſechs bis acht Zoll tief gepfluͤgt, vor 
Winters mit gutem Miſt geduͤnget und der Duͤn⸗ 
ger 
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ger gleich untergepflüget werden. Der Flachs will 
allerdings mehr als gemeine Nahrung haben, aber 
der Ueberfluß iſt ihm auch offenbar ſchaͤdlich. Ein 
kurzer Schafmiſt giebt die beſte und anpaſſendſte 
Duͤngung fuͤr die Flachsländer. Den Lein auf 
friſchen Miſt zu ſaͤen, iſi niemals rathſam, weil 
die rohen Miſtklumpen den Samen erſticken, oder 
doch das Aufgehen hindern. In der zweyten 
Tracht eines im vorigen Jahre mit gutem Miſt ge⸗ 
duͤngten Ackers wird jederzeit der beſte Flachs er⸗ 
zeugt werden. Es iſt eine allgemeine Regel, den 
Flachs vor dem Winter zu duͤngen, weil er vom fti⸗ 
ſchen Duͤnger grob und mit vielem Unkraut vermiſcht 
wird. Zum Fruͤhlein muͤſſen die Flachslaͤnder 
ſchon zu Ende des Novembers ſo beſtellt ſeyn, daß 
man im Fruͤhjahr nur ſaͤen darf. Bey dem Spät 
lein iſt es gut, den Acker, nachdem er zur Saat 
gepfluͤgt worden, noch acht Tage vor dem Saͤen 
liegen zu laſſen, damit ſich das Erdreich ſetze, weil, 
wenn bald nach der Leinſaat ein Regen, nachher 
aber warmes Wetter folgt, die Oberfläche eine harte 
Kruſte bekommt, die das gleiche Aufgehen des 

Leins hindert. 
Das Gerathen des Flachſes beruhet hauptſaͤch⸗ 
lich auf der Güte des Samens. Ein guter Lein⸗ 
ſamen muß glänzend, rothbraun, ſchwer und oͤlicht 
ſeyn. Die Farbe entdecken die Augen; das Ge⸗ 
wicht giebt ſein geſchwindes Unterſinken im Waſſer 
zu erkennen. Das Oelreiche aber wird erprobt, 
wenn man einige Koͤrner auff glühende Kohlen legt, 
und ſie geſchwind funkeln oder kniſtern. Das 
ganze Geheimniß ſchoͤnen Flachs zu ziehen, beſteht 
in ausgeruhetem, oder altem und reinem Samen. 
Man ſtand ſonſt in dem Gedanken, daß ſich allein 
von dem Rigiſchen Samen ein guter langartiger 
8 Flache 
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Flachs erzeugen ließe; allein man weiß nun mehr 
aus Erfahrung, daß der langartige Same, wenn 
gehoͤrig damit verfahren wird, auch bey uns erzeugt 
und fortgepflanzt werden koͤnne. N f 
Um zu gutem Samen zu gelangen, ſchaffe man 
ſich erſt Rigiſchen oder andern guten Lein an. 
Dann beſtimme man einen beſondern Fleck bloß 
zum Samen, fäe hier dünner als gewöhnlich und 
laſſe den Samen recht reif werden. Dieſen ge⸗ 
wonnenen Samen ſchuͤtte man, und zwar in den 
Huͤlſen, ganz trocken in Tonnen, welche an einem 
trocknen Orte ſtehen muͤſſen. So kann der Same 
mehrere Jahre gut auf behalten werden, und er ver⸗ 
lieret in ſieben Jahren nichts von ſeiner Guͤte. Ver⸗ 
faͤhrt man mit dem hiervon weiter genommenen Sa⸗ 
men eben ſo, und zeichnet den Jahrgang auf die Ton⸗ 
nen, ſo kommt man zu ausgeruhetem guten Lein. 
Um aber auch vor der ſo gern im Lein wachſenden 
Seide geſichert zu ſeyn, darf man nur auf zwey 
Scheffel Lein ein Quentchen Kampfer mit ein wenig 
ſtarkem Branntwein abreiben und dieſes vor dem 
Zuſchlagen der Tonnen mit dem trocknen Lein ver⸗ 
mengen. 5 
Alle Samenarten lieben eine Abwechſelung des 
Bodens, und auch der Leinſamen artet endlich auf 
einerley Feld aus. Man muß ihn daher, wenn 
er fünf bis ſechsmal geſaͤet worden, mit anderem 
aus einer entfernten Gegend verwechſeln, ſo daß 
man Samen von ſchwerem Boden auf leichten, 
und Samen von leichtem Boden auf ſchweren 
bringt. Nachbarn, die in einer freundſchaftlichen 
Uebereinſtimmung mit einander leben und ſich auf 
einen guten Flachs bau legen, koͤnnen ſich durch Um⸗ 
tauſchen wechſelſeitige Dienſte leiſten. Dadurch 
werden ſie den Leinſamen un nur wider alle Aus⸗ 
9 ar⸗ 
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artung ſichern, ſondern es werden ſich auch in der 


umliegenden Gegend genug Liebhaber, ihn zu kau⸗ 


fen und Höher als gewöhnlich zu bezahlen, finden. 
Das Waͤhlen gewiſſer Tage und Zeichen aus 
dem Kalender hilft beym Samen des Leins nichts, 
im Gegentheil ſchadet ſich der Landmann oft dadurch. 
Wer Fruͤhlein bauet, fae ihn, wenn das Linden⸗ 
laub beynahe einen Zoll groß iſt. Da der junge 
Flachs eine ſehr zarte Frucht iſt, die bey dem gering⸗ 
ſten Froſte Schaden leidet, ſeit vielen Jahren aber 
die Fruͤhjahre gemeiniglich kalt ſind, und oft noch 
ſtarke Froͤſte einfallen, ſo iſt die fruͤhe Leinſaat 
immer mißlich, und es iſt nicht anzurathen, daß 
man viel frühen Lein ſaͤe. Die Mittelſaat des Leins 
geſchiehet im Anfange des Mays; ſie iſt aber auch 
noch der Gefahr des Erfrierens unterworfen, da 
harte Nachtfroͤſte in dieſem Monate nichts unge⸗ 
woͤhnliches find. Auch kommt dieſer Flachs gerade 
in der Roggenerndte zu ſeiner Reife, wo die Flachs⸗ 
arbeiten bey den Erndtegeſchaͤfften nicht fuͤglich be⸗ 
ſtritten werden koͤnnen. Der Spaͤtlein wird von 
der Mitte des Mays bis in den Anfang des Junius 
geſaͤet. Dieſe ſpaͤte Ausſaat hat den Vorzug, ſo⸗ 
wohl weil der Flachs alsdann vor den Nachtfroͤſten 
ziemlich geſichert iſt, als auch weil er in der Zwi⸗ 
ſchenzeit der Winter- und Sommererndte zur Reife 


gelanget, folglich die dazu noͤthigen Arbeiten den 


Landmann nicht leicht in wichtigern Geſchäften 

ſtoͤren. 5 a 
Vor dem Saͤen ſuche man, wo moͤglich, einen 
Regen abzuwarten; bleibt er aber aus, fo ſaͤe man 
nicht eher, als bis ſich das Land völlig geſetzt hat. 
Niemals aber muß die Leinſaat unter dem Regen, 
oder wenn die Oberfläche noch nicht gehörig ausge⸗ 
trocknet iſt, vorgenommen werden; denn ein ein⸗ 
1 ger 
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1 

geſchmierter Leinſamen verkuͤndige ein ohnfehlbares 
Mißrathen des Flachſes voraus. Oft fällt nach der 
Saat ein ſtarker Regen, der die Oberfläche des be⸗ 
ſäeten Ackers feſtſchlaͤgt, wodurch die Keime großen. 
theils erſticken muͤſſen. Hier iſt das ſicherſte Mit⸗ 
tel, daß man den beſäͤeten Leinacker ſofort mit einer 
leichten und kurzzinkigten Egge überziehen laſſe. 
Ji dicker Lein Irak fi bey Ranfem Regen leicht, 
und zu dünner bleibt klein und brennt leicht aus. 
Um zu wiſſen, ob recht Pine an an mache man 
mit dem naßgemachten Daumen an mehrern Stel⸗ 
len die Probe und drücke ihn auf das Land. Blei⸗ 
ben am vorderſten Gliede zehn bis zwölf Körner 
hängen, ſo iſt der Lein recht geſäet; bleiben weni⸗ 
ger haͤngen, ſo mache mau einen kleinen Nachwurf. 
Man ſaͤe den Lein gegen Abend und egge ihn fruͤh⸗ 
morgens mit dem Thau ein. 
Der Flachs iſt gemeiniglich mit einer uͤbermaͤßi⸗ 
gen Menge von allerhand Arten des Unkrauts ver⸗ 
miſcht. Da die jungen Flachspflanzen ſehr leicht 
davon erſtickt und in ihrem Wachsthum gehindert 
werden; ſo iſt es nothwendig, das auſſchlagende 
Unkraut durch fleißiges Jaͤten zu rechter Zeit wegzu⸗ 
ſchaffen. Man muß nicht zu lange damit warten, 
ſondern wenn der junge Flachs etwa vier bis fuͤnf 
Zoll lang iſt, ungeſäumt dazu fehreiten,. weil die 
jungen Halme noch biegſam find, und wenn fie nies 
dergedruͤckt werden, bald wieder aufſtehen. Das 
Jaten muß geſchehen, wenn der Boden weder zu 
naß, noch zu trocken iſt. Bey naſſem Wetter iſt 
nicht nur die Arbeit beſchwerlich, ſondern der nie⸗ 
dergedruͤckte Flachs richtet ſich auch nicht ſo leicht 
wieder auf. Daher iſt es auch nicht rathſam, den 
Flachs im Thau jäten zu laſſen, ſondern man muß 
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dieſe Arbeit erſt vornehmen, wenn der Thau wieder 
abgetrocknet iſt. 

Auf die richtige Einerndtungszeit des Flachſes 
beruhet in Betracht ſeiner Nutzbarkeit ſehr viel. 
Er mag zu fruͤhzeitig oder zu ſpaͤt aufgenommen 
werdeu, ſo verliert er immer ſehr viel an ſeiner 
Brauchbarkeit. Mit dem letztern wird es von un⸗ 
fern Landleuten nicht fo leicht verſehen, als mit 
dem erſtern, da ſie den Flachs noch ganz gruͤn aus⸗ 
raufen. Was kann man aber von einem ſolchen 
unreifen Weſen brauchbares erwarten? Die rechte 
Zeit des Ausraufens iſt, wenn die Flachshalme an 
den Samenknoten und an den oberſten Blättern 
der Stengel anfangen gelblicht zu werden. 5 

So bald der Flachs ausgerauft iſt, wird er ein⸗ 
gebunden, auf die Scheuntenne gebracht und da» 
ſelbſt die Knoten abgeraͤufelt. Dieſe Knoten (Flacho⸗ 
rollen) legt man auf einen trocknen Boden handhoch 
und wendet ſie oͤfters um. Im Marz bringt man 
ſie vor der Ausſaat auf die Scheuntenne und rollt 
eine ſchwere Walze daruͤber hin, welches dem Sa⸗ 
men, nicht ſo wie das Dreſchen, Schaden zufuͤget. 
Will man den groͤßten Nutzen vom Flachſe ziehen, 
ſo muß man alsdann den feinen Flachs vom groben, 
den reifen vom umreifen, und den langen vom kur⸗ 
zen abſondern und jede Sorte in kleine Bündel 
binden. ae 

Soll der Flachs zu dem beſtimmten Zweck 
brauchbar gemacht werden, ſo muͤſſen durch einen 


gewiſſen in ihm bewirkten Grad der Gaͤhrung die 


ſonſt zu ſehr mit einander verbundenen Faſern auf; 


geloͤſet werden. Dies geſchiehet durch das Roͤſten 


oder Nöten, und zwar entweder durch das Waſſer⸗ 
roͤten oder Trockenroͤten. Der Vorzug des letztern 
iſt in einem eigenen Aufſatze im Auguſt dieſes Volks⸗ 
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blatts zur Gnuͤge erwieſen worden. Wer dem⸗ 
ohnerachtet bey der alten Art, den Flachs im 
Waſſer zu roͤſten, bleiben will, hat viele Vorſicht 
dabey noͤthig, weil es damit leicht verſehen werden 
kann. Hat man einen Fluß oder See in der Naͤhe, 
ſo mache man Gruben an den Ufern da, wo ſie 
nicht leicht von Baͤumen beſchattet werden, be⸗ 
ſchuͤtte den Grund mit Kiesſand, lege die Flachs⸗ 
buͤndel hinein, bedecke ſie mit Stroh, beſchwere es 
mit Steinen und leite das Waſſer hinein. Von 
dem dritten Tage an, verſuche man täglich, ob 
der Flachs eine genugſame Roͤſte habe, welches von 
der Waͤrme und Weiche des Waſſers und von der 
Feinheit des Flachſes abhaͤngt. Die ſicherſte Probe 
iſt, wenn man einige Stengel aus der Mitte der 
Flachsbuͤndel ziehet, ſie um den Finger wickelt, und 
hiebey die Schale am dickſten Ende des Flachsſten⸗ 
gels ſich abloͤſet. Sobald dies geſchiehet, nimmt 
man den Flachs auf, waͤſcht ihn in reinem Waſſer 
und bringt ihn auf die Spreite, wo er von der 
Luft und Sonne ausgetrocknet und ſeine Faſern 
vollends aufgeloͤſet werden, welches in vierzehn 
Tagen, bis drey Wochen geſchiehet. N 

Hat der Flachs durch eine richtige Roͤſte ſeine 
Hauptzubereitung erhalten, fo müffen nun die zum 
Geſpinnſt tauglichen Faſern deſſelben davon abge⸗ 
ſondert werden. Dies geſchiehet entweder durch 
das Brechen, Braken, oder durch das Beuteln, 
Klopfen. Daß das erſtere den Vorzug verdiene, 
iſt ebenfalls im vorgedachten Aufſatze erwieſen 
worden. 

Der Flachs, wenn er auch auf dem Felde ge: 
boͤrig abgetrocknet worden, führt doch noch immer 
eine Feuchtigkeit bey fh, weiche unter dem Klopfen 
und Brechen, die Abſonderung der Scheven bin, 
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dert. Der Flachs muß alſo vorher abgedörrt wer⸗ 
den, welches in Schleſien in eigenen Flachsdarr⸗ 
haͤuſern, bey uns aber faſt uberall in den gewoͤhn⸗ 
lichen Backoͤfen geſchiehet. Die Heitzung derſelben 
dergeſtalt zu treffen, daß der zum Abdoͤrren erfor⸗ 
derliche Grad der Hitze getroffen werde, iſt ſchwer. 
Es iſt auch ſo wohl in Anſehung des Flachſes ſelbſt, 
als für ein ganzes Dorf eine gefährliche Sache, 
weil jener leicht in Brand gerathen und eine Feuers⸗ 
brunſt dadurch verurſacht werden kann. Es muß 
daher bey der Einſetzung des Flachſes große Vorſicht 
angewandt, und eine verftändige Perſon dabey be⸗ 
ſtellt werden, die nicht nur den Grad der Hitze zu 
pruͤfen verſteht, ſondern auch den Boden des Ofens 
von den in den Ritzen leicht zuruͤckbleibenden un⸗ 

Bee Feuertheilchen auf das forgfältigfte rei- 

niget. . e eee . 

; Bey dem Brechen des Flachſes iſt zu beobach⸗ 
ten, daß der Schlag der Breche langſam und 
ſchwach, der Druck aber ſo ſtark als moͤglich geſche⸗ 
ben muß, damit der Flachs nur zerquetſcht, aber 

nicht zerſchnitten, werde. Weil nach dem Brechen 
immer noch ein Theil der Scheven in dem Flachſe 
zuruͤckbleiben, fo muß die völlige Reinigung deſſel⸗ 

ben durch das bekannte Schwingen geſchehen. 
Hierdurch werden viele Faſern des Flachſes mit ab⸗ 
geſchlagen, woraus die Schwingelheede entſtehet, 
die zu Saͤcken und anderer groben Leinwand mit 
Nutzen verbraucht wird. Nun muß der Flachs 
durch die Hechel gehen, um den wirklichen Flachs 
von der Heede oder dem Werg abzuſondern. Dabey 
hat man gemeiniglich dregerley Arten von Hecheln, 
die eine immer feiner als die andere. Der zur gro⸗ 
ben Leinwand beſtimmte Flachs geht nur einmal 
durch die Hechel; ſoll er zum ſeinern Geſpinnſte 
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angewandt werden, ſo wird er durch die zweyte He⸗ 
chel gezogen; iſt er aber zum feinen Zwirn und zur 
feinften Leinwand beſtimmt, fo muß er auch durch 
die dritte Hechel gehen. Dies Verfahren giebt nun 
auch eine verſchiedene Art der Heede, die bey ein⸗ 
maligen Hecheln nur von einerley Beſchaffenheit iſt, 
beym zwey⸗ und dreymaligen Hecheln aber in die 
grobe und kleine Heede abgeſondert wird. 

Nun iſt noch übrig zu zeigen, wie der gewon⸗ 
nene Flachs auf die beſtmöglichſte Art zu benutzen 
ey. Durch den Verkauf des rohen geſchwungenen 
lachſes kann der Landmann ſich eine anſehnliche 
baare Einnahme verſchaffen, da der Flachs zu jetzi⸗ 
gen Zeiten in ſolchem Preiſe ſtehet, daß die darauf 
verwandte Muͤhe und Koſten reichlich bezahlt wer⸗ 
den. Vor dreyßig Jahren galt ein Stein (22 
Pfund) geſchwungener Flachs nicht leicht mehr 
als 1 Thlr. 8 bis 16 Gr., jetzt aber wird er mit 
2 Thlr. 8 Gr. bis 3 Thlr. bezahlt, wovon nicht 
das ſchlechtere Gerathen des Flachſes, ſondern 
der ſtärkere Verbrauch der Leinwand die Urſach iſt. 
Unſer Bauer begnuͤgt ſich mit dem Vortheil, den 

ihm der Verkauf des rohen Flachſes gewaͤhrt. 
Eine hoͤhere Benutzungsart des Flachſes iſt die, 
wenn der Flachs verſponnen und das Garn ver⸗ 
kauft wird. Von einem Stein Flachs, der durch 
zwey Hecheln gegangen iſt, erhält man nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Güte 11 bis 13 Pfund reinen 
Flachs und etwa 7 oder 6 Pfund kleine und 4 oder 
3 Pfund grobe Heede. ir wollen das Mittel 
annehmen zu 12 Pfund reinem Flachs, 6 Pfund 
kleiner und 4 Pfund grober Heede. Aus 12 Pfund 
Flachs werden gefponnen 3 bis 36 Stück ſoge⸗ 
nanntes geranntes Garn, aus 6 Pfund kleiner 
Heede, 9 Stück und aus 4 Pfund grober Heede, 
9 4 5 
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5 Stuͤck. Hiervon werden bey dem Verkaufe ge⸗ 
loͤſet: 


für 32 Stuͤck Flaͤchſengarn 


a3 Gr. 3 Pf. 4 Thlr. 8 Gr. 6 Pf. 
9 Stuͤck kleines Heedengarn 

a 2 Gr. 3 * 18 8 
5 Stuͤck grobes Heedengarn 

à 1 Gr. 6 Pf. 2 7 6 


Summa 5 Thlr. 9 Gr. 6 Pf. 

Nimmt man nun an, daß der Stein Flachs 
zu einem Mittelpreiſe fuͤr 2 Thlr. 12 Gr. verkauft 
wird, ſo werden an Spinnerlohn 2 Thlr. 12 Gr. 
6 Pf. gewonnen. Auf dieſe Art ſucht der gemeine 
Landmann in der Altmark, wo er einen ziemlich 
ſtarken Flachsbau treibt, den beſtmoͤglichſten Nu⸗ 
Ben daraus zu ziehen. 

Der Pommeriſche Bauer geht in der Induſtrie 
noch weiter. Er treibt nicht nur den Flachsbau 
mit weit mehrerem Eifer und Genauigkeit, als der 
Bauer gewoͤhnlich bey uns thut, ſondern er ver⸗ 
kauft auch ſeinen Flachs nicht anders als zu Lein⸗ 
wand verarbeitet, und dadurch erhält er den hoͤchſt⸗ 
möglichften Gewinn von demſelben. In den 
Bauer, und auch gemeinen Buͤrgerhaͤuſern, in den 
Landſtaͤdten findet man faſt Winter und Sommer 
hindurch alle weibliche Haͤnde mit Flachsarbeiten be⸗ 
ſchaͤftigt. Sie ſpinnen nicht nur insgeſammt beſon⸗ 
ders im Winter, ſondern man wird auch nieht viele 
gemeine Bauer oder Buͤrgerweiber antreffen, die 
nicht weben koͤnnten. Sind erwachſene Toͤchter da, 
ſo findet man eine auf dem Weberſtuhl, auch ſind 
wohl zwey Stühle damit beſetzt, und die Mütter Ich» 
ren ihre Tochter immer wieder zum Leinwandweben 
an. Der gemeine Mann kann alſo ſeinen gewon⸗ 
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nenen Flachsvorrath in ſeinem Hauſe nicht nur ver⸗ 
ſpinnen, ſondern auch verweben. Die Leinwand 
iſt wohl nicht die feinſte, aber von vorzüglicher 
Dauer und iſt eine Waare, die ſich beſonders fuͤr 
den Mittelſtand ſchickt, und von den Regimentern 
zu den kleinen Montirungsſtuͤcken vorzuͤglich ge⸗ 
ſucht wird. Man nennt dieſe Art Leinwand Bau⸗ 
erflächfen, und fie wird in großer Menge auf den 
Jahrmarkt nach Stargard gebracht, und von den 
Handelsleuten haufig gekauft. Es iſt alſo einleuch⸗ 
tend, daß dieſes fuͤr den Pommeriſchen Bauer ein 
ſehr anſehnlicher Nahrungszweig iſt. Eine kleine 
Berechnung wird den wichtigen Vortheil dieſes 
Verfahrens darthun. 
32 St. Flaͤchſengarn geben 30 
Ellen Leinwand, à 5 Gr. 6 Pf. 6 Thlr. 21 Gr. 
9 St. kleines Heedengarn geben 


8 Ellen, à 3 Gr. 6 Pf. 1 
5 St. grobes Heedengarn geben 8 
4 Ellen, à 2 Gr. 6 Pf. „10. 


Summa 8 Thlr. 11 Gr. 
Der Bauer gewinnt alfo an Weber - und Blei⸗ 
cherlohn 3 Thlr. 1 Gr. 6 Pf. Die Hausfrau eben⸗ 
falls verdient 2 Thlr. 21 Gr. 6 Pf. an Spin⸗ 
nerlohn. 
Der Bauer in der Mittelmark ſtehet dem in 
der Altmark, und noch mehr dem Pommeriſchen 
hierin weit nach. Daß der Flachs hier nicht eben 
fo gut gerathen ſollte als dort, iſt der Erfah⸗ 
rung zuwider. Nur die Menſchen, nicht aber das 
Erdreich iſt Schuld daran, daß die Bewohner 
dieſer Gegenden von dem Flachsbau nicht den ge⸗ 
hoͤrigen Vortheil ziehen. Der Flachs geraͤth 
gemeiniglich in einem guten Mittelboden am beſten, 
f Gg 5 und. 
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und daran fehlt es gewiß nur in den allerwenigſten 
und allerſchlechteſten Feldmarken. Sollten die 
Bauertoͤchter nicht eben ſo gut wie in Pommern zum 
Weben angefuͤhrt werden koͤnnen? Schade, daß 
es unſerm gemeinen Landmanne an Betriebſamkeit 
fehlt, daher er dieſer und anderer Vortheile, die er 
ſich in ſeiner Wirthſchaft machen koͤnnte, verluſtig 
geht. . 


VIII. Die Steine auf den Feldern, ein 
wichtiges Hinderniß des Ackerbaues. 


Die Steine auf den Feldern ſind unſtreitig ein 
großes Hinderniß der Fruchtbarkeit der Erde. Ent⸗ 
weder bedecken die Steine die Oberfläche der Erde 
haͤufig, oder ſie liegen nicht tief unter der zu bear⸗ 
beitenden Erde. In beyden Fallen ſchaden fie 
theils dem angebaueten Samen, theils ſind ſie der 
gehoͤrigen Bearbeitung hinderlich. In vielen Ge⸗ 
genden unſers Vaterlandes ſehen wir viele Sand⸗ 
aͤcker mit allerhand Arten von Steinen bedeckt, und 
man muß ſich wundern, daß bey dem ſonſt zuneh⸗ 
menden Wirthſchaftsfleiße ſo wenig gethan wird, 
dieſes wichtige Hinderniß des Ackerbaues wegzu⸗ 
ſchaffen. Daß unſere Vorfahren in dieſem Stuͤck 
groͤßern Fleiß angewandt haben, beweiſen die gro⸗ 
ßen zuſammengetragenen Haufen von Steinen, die 
man hin und wieder in vielen Feldmarken antrifft, 
wodurch ſie ihren Nachkommen die Arbeit ungemein 
erleichtert haben, da man ſie nur geradezu wegfuͤh⸗ 
ren dürfte; und doch uͤberzeugt uns der Anblick dies 
ſer Steinhaufen, daß vielleicht Jahrhunderte hin⸗ 

durch niemand auf ihre Wegſchaffung gedacht hat. 
‘ Wir 


ul. Steine, ein Hinderniß des Ackerbaues. 467 


Wir wollen den Schaden, den die Steine auf 
den Aeckern anrichten, näher betrachten, und da 
zeigt er ſich auf eine dreyfache Art. 

Erſtlich iſt es ganz natürlich, daß die Samen» 
koͤrner, die unter den auf der Oberfläche befindli⸗ 
chen Steinen zu liegen kommen, entweder ganz 
erſticken, oder doch die ſich aus ihnen entwickeln⸗ 
den Keime nicht gehoͤrig austreiben können. Eben 
fo natürlich iſt es, daß die Samenkörner, die auf 
die in der Erde verborgenliegenden Steine fallen, 
gleichfalls verderben muͤſſen, weil es ihnen an ges 
nugſamen Erdreich fehlt, daß ſie gehoͤrig wurzeln 
und die Pflanzen fortwachſen koͤnnen. Wie viele 
Koͤrner gehen alſo verloren, von welchen die Frucht 
entweder gar nicht zum Vorſchein, oder doch nicht 
zur gehoͤrigen Vollkommenheit kommt. 


Zweytens wird die ganze Zubereitung des Ak⸗ 
kers dadurch ungemein gehindert. Man kann ſich 
durch die Erfahrung leicht uͤberzeugen, ob ein ſol⸗ 
cher ſteinichter Acker vollkommen durchgepfluͤgt wer⸗ 
den kann. Alle Augenblicke faͤhrt man mit dem 
Pfluge an einen Stein, wodurch nicht nur leicht 
ſogenannte Rennebalken entſtehen, ſondern auch 
das Zugvieh in Gefahr iſt, außerordentlich abge⸗ 
mattet zu werden, und der Pflug oͤfters großen 
Schaden leidet. Eben dieſes Hinderniß tritt bey 
dem Eineggen ein. Wollte man den Platz berech⸗ 
nen, den die auf vielen Aeckern liegenden Steine 
einnehmen, fo würde ſich finden, daß er einen an⸗ 
ſehnlichen Theil beträgt. Es hat alſo ein Land⸗ 
mann, der die Steine auf feinem Acker ruhig lie⸗ 
gen laßt, nicht allein ſo viel Acker weniger, als ſie 
einnehmen, ſondern er verlieret auch jährlich einen 
großen Theil der Ausſaat. 
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Drittens verurſacht der ſteinigte Acker auch bey 
der Erndte, beſonders des Sommergetreides, einen 
beträchtlichen Nachtheil. Der Maͤher, dem alle 
Augenblicke ein Stein in den Wurf kommt, kann 
nicht allein feine Arbeit nicht gehörig fördern, ſon⸗ 
dern er muß auch manchen Halm wegen des im 
Wege liegenden Steins halb ſtehen laſſen, und 
verdirbt noch dazu zum oͤftern ſeine Senſe. Die 
Harker werden gleichfalls durch die beſtandig unter 
die Harken kommenden Steine aufgehalten, und 
viele ſchoͤne Halme bleiben liegen, die ſonſt mitge⸗ 
nommen werden koͤnnten. i 

Manche Oekonomen wollen zwar behaupten, 
daß die Steine auf den Feldern auch ihren Nutzen 
haben, der den vorbeſchriebenen Schaden aufwie⸗ 


gen koͤnnte. Dieſen Nutzen ſetzen fie hauptſaͤchlich 


darin, daß das Erdreich unter den Steinen feucht 
bleibe, und nicht leicht von der Hitze ausgetrock⸗ 
net werden koͤnne. Dieſes moͤchte nun wohl bey 
den großen, aber nicht bey den kleinen Steinen 
ſtatt finden, und nur die ganz dicht dabey ſtehen⸗ 
den Pflanzen duͤrften davon einigen Nutzen ziehen. 
Dieſer Nutzen aber faͤllt wieder weg, wenn man 
erwägt, daß dieſe Steine durch die Sonne unge⸗ 
mein erhitzt werden, alſo die Hitze auf dem Acker 
verdoppeln, und bey ausbleibendem Regen dazu 
mit beytragen, daß das Getreide verſchient. 

Je mehr der vielfache Schaden, den die auf 
dem Acker befindlichen Steine verurſachen, in die 
Augen faͤllt, um deſto unbegreiflicher iſt es, warum 
man noch an vielen Orten mit der Ausrottung 
dieſes Uebels fo ſchlaͤfrig verfährt. Die vorzuͤg⸗ 
lichſte Hinderniß dieſer Verbeſſerung mag bey man⸗ 
chen nachläffigen Landwirthen wohl dieſe ſeyn, daß 
die Steine ſchwer ſind und alſo ihre Wegſchaſfers 

je ei⸗ 


IX. Vom Nutzen des Senfs. 469 


keine angenehme Sache iſt. Ein fleißiger Land⸗ 
wirth aber wird auch dazu Rath wiſſen. Er wird 
die gar zu großen Steine in die Tiefe verſenken, 
oder durch Zerſprengen in kleinere Stücke zum 
Wegfuͤhren bequemer machen, er wird die kleinen 
Steine durch feine Kinder zuſammenleſen und 
auf Haufen tragen laſſen, die er hernach leicht im 
Fruͤhjahre, ehe die Feldarbeit angehet, wegfahren 
kann. Und wie nuͤtzlich konnen dieſe Steine zur 
Aufführung von Mauern an den Viehtrifften, zum 
Bau bey den Wirthſchaftsgebaͤuden, zur Ausful⸗ 
lung tiefer Löcher in den Wegen, und zum Pfla⸗ 
ſtern der in vielen Doͤrfern ſo aͤußerſt kothigen und 
im Fruͤhjahre und Herbſte faſt unwegſamen Dorf⸗ 
ſtraßen angewandt werden. f 
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Der Senf iſt ein Kraut, welches ſowohl in der 
Haushaltung, als wegen feiner Arzeneykraͤfte von 
mancherley Nutzen iſt. Unter mehrern Arten des 
Senfs iſt bey uns der weiße und ſchwarze bekannt 
und im Gebrauch, doch hat der ſchwarze wegen 
feiner groͤßern Kräfte den Vorzug. Beyde Arten 
werden oft uͤber eine Elle hoch, gleichen ſich in 
Anſehung der Blaͤtter und haben gelbe Blumen, 
nur daß die des ſchwarzen Senfs etwas kleiner find 
und angenehm riechen. une 
Der Senf wird jahrlich aus dem Samen er⸗ 
zeugt, den er in großem Ueberfluſſe giebt. Er 
verlangt zwar keinen friſch gedüngten Boden, ſon⸗ 
dern kommt in jedem Erdreiche gut fort; doch muß 
es muͤrbe ſeyn, und noch nicht alle Nahrungsſaͤfte 
gaͤnzlich verloren haben. Der Same UNE 
us⸗ 


470 IX. Vom Nutzen des Senfs. 


Ausgang des Aprils geſäet, und mit Ausgang des 
Julius oder Anfang des Auguſts iſt der erzeugte 
Same ſchon reif, und muß, weil er leicht aus⸗ 
fällt, mit Behutſamkeit geſammelt werden. 
Eigentlich iſt der Same der brauchbare Theil 
dieſes Krauts, doch werden auch die Blatter mit 
unter den Krautkohl genommen, und geben 
ihm einen guten Geſchmack. Sonſt iſt bekannt, 
daß von dem gemahlnen Senfſamen mit friſchem 
Weinmoſte oder auch mit Weineſſig der Moͤſtrich 
gemacht wird. MEN ee gad Na 

Fuͤr die Bienen iſt die Bluͤthe des Seufs ein 
ſehr zutraͤgliches Nahrungsmittel, und fleißige 
Bienenwirthe muͤſſen ihn daher in Menge anzu⸗ 
bauen ſuchen, in der Naͤhe des Bienenſtandes, 
damit ſie deſto beſſer einfuͤhren koͤnnen. 

Der Same des Senfs fuͤhret ſehr vieles Oel 
bey ſich, und die Erfahrung lehrt, daß es eben ſo 
gut als das Rübfenöl iſt. Wenn alſo die Bluͤthe 
dieſes Krauts zur 1 der Bienen beſtimmt, 
der Same aber zum Oelſchlagen genommen wird, 
ſo iſt offenbar, daß man ſich dadurch in der Land⸗ 
wirthſchaft einen doppelten Vortheil ſtiften koͤnne. 
Der haͤufige Anbau dieſes Krauts iſt daher um ſo 
rathſamer, als er ſehr leicht faͤllt und mit wenig 
Mühe verbunden iſft. 

Der vorzuͤglichſte Gebrauch dieſes Samens iſt 
der mediciniſche, indem er ein beſonderes kraͤftiges 
Heilungsmittel in mancherley Vorfaͤllen des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers iſt. Seine vorzuͤglichen Kräfte be⸗ 
ſtehen darin, daß er zertheilt, verduͤnnt und an 
ſich ziehet. Innerlich beweiſet er ſich wirkſam als 
ein antiſkorbutiſches, und in der Waſſerſucht als 
ein urintreibendes Mittel. Am bekannteſten ſind 
die Senfumfchläge mit Sauerteig und Eſſig, als 
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ein vortreffliches und durch Erfahrungen erprobtes 
Mittel. In Faͤllen, wo man ein beſonderes Auf⸗ 
ſteigen des Geblüts nach dem Kopfe, dadurch ver⸗ 
urſachte Schlaͤfrigkeit, auch wohl gar den Schlag⸗ 
fluß befürchtet, iſt nichts bewährter, als ein ſolcher 
Senfumſchlag auf die Fußſohlen. Er hemmet den 
wider die Natur gar zu ſehr über ſich gehenden 
Umlauf der Säfte, ziehet fie ernte und bringt 
dadurch den Umlauf des Gebluͤtes wieder in Ord⸗ 
nung. Ein ſolcher Senfumſchlag zwiſchen die 
Schultern oder auf die Waden gelegt, iſt ein vor⸗ 
treffliches Mittel alle Arten von Schmerzen zu 
ſtillen, oder doch wenigſtens zu lindern. Bey 
heftigem Zahnweh und ſtarkem Leibweh thut es 
eine ſchleunige Wirkung. Bey zaͤrtlichen Perſo⸗ 
nen pflegt man ſich des Senfumſchlages ſtatt der 
ſpaniſchen Fliegen zu bedienen. Er ziehet zwar 
ſtark, verurſacht aber keine Blaſen, ſondern nur 
ſtarke rothe Flecken. 

Der Senf, mit den Speiſen genoſſen, erweckt den 
Appetit zum Eſſen und befoͤrdert die Verdauung. 
Des Morgens einige Koͤrner Senf nuͤchtern ge⸗ 
kauet und verſchluckt, reiniget das Haupt von 
phlegmatiſchen Feuchtigkeiten, ſtaͤrkt das Gedaͤcht⸗ 
niß und behuͤtet vor dem Schlage. Die mit Zucker 
uͤberzogenen Senfskoͤrner koͤnnen daher, wenn man 
ſich ihrer nicht uͤbermaͤßig bedienet, mit vielem 
Nutzen gebraucht werden. i 7 


X Von den Krankheiten des Rindviehes. 


Es ſind in dieſem Volksblatt hin und wieder Mit⸗ 
tel wider dieſe und jene Krankheit des Rindviehes 
mitgetheilt worden. Jetzt wollen wir auch von den 
f i uͤbri⸗ 


472 A Von den Krankheiten des Rindviehes. 


ubrigen innerlichen und äußerlichen Krankheiten 
deſſelben reden, und zwar nach Anleitung deſſen, 
was Herr Profeſſor Gotthard in ſeinem Buche: 
das Ganze der Rindviehzucht. Erfurth 1797, 
davon lehret. 
Die erſten Merkmale einer innern Krankheit 
bey dem Rindviehe geben ſich theils durch das man⸗ 
gelnde Wiederfäuen, theils durch die verlorne Freß⸗ 
luſt und theils durch den Pulsſchlag am gewiſſeſten 
zu erkennen. Sobald man dieſe Merkmale ver⸗ 
ſpuͤrt, muß man durch genaues Beobachten ans 
derer Kennzeichen die eigentliche Krankheit zu ent⸗ 
decken ſuchen, um ſich in den Stand zu ſetzen, die 
dienlichſten Arzeneyen anzuwenden. 

Der Puls fchläge gemeiniglich bey einem erwach⸗ 
ſenen Stuͤck Rindvieh in einer Minute 60 bis 
zo mal, bey einem alten Stuͤck etwas langſamer, 
bey Kaͤlbern aber bis in das dritte Jahr geſchwin⸗ 
der. Schlaͤgt der Puls um ein Drittel geſchwin⸗ 
der, alſo bis 80 mal, ſo hat das Thier ein Fieber, 
ſchlaͤgt er bis 90 mal, fo iſt die Krankheit heftig; 
ſchlaͤgt er bis 100 mal und darüber, fo iſt die 
Krankheit auf das hoͤchſte geſtiegen und faſt immer 
todtlich. Der ſtarke Puls iſt meiſtens eine gute 
Vorbedeutung, der ſchwache oft das Gegentheil, 
Wenn der Puls mit einem trocknen Stoß auf die 

Finger wirkt, ſo nennet man ihn hart; iſt er aber 
das Gegentheil, ſo nennet man ihn weich. Letzte⸗ 
rer iſt gemeiniglich beſſer als erſterer. Iſt der 
Puls ſtark und hart, fo zeigt es gemeiniglich eine 
Entzuͤndung an, und iſt er klein, geſchwind und 
hart, ſo iſt die Gefahr ſchon ſehr groß. Folgen 
die Schläge in gleicher Geſchwindigkeit und find fie 
alle gleich, ſo iſt der Puls regelmaͤßig: folgen die 
Schlage nicht in gleicher eee und 
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Stärfe auf einander, fo iſt der Puls abwechſelnd. 
Bleibt der Puls regelmaͤßig und das Athemholen 
leicht, ſo iſt nicht an der Geneſung des Thiers zu 
zweifeln: iſt aber das Gegentheil, ſo iſt es ſchon 
gefährlich, Der Puls iſt am beſten an der linken 
Seite der Bruſt, die hinter den Vorderbeinen liegt, 
zu fühlen. Man ſteckt die Hand zwiſchen dem lin⸗ 
ken Beine und der Bruſt hinein, legt die Finger 
auf die Pulsader und bemerkt ſo ganz leicht die 
Beſchaffenheit des Pulſes. 

Da die Natur die Einrichtung gemacht hat, daß 
das Rindvieh wiederkaͤuet, und ſich nie erbricht, ſo 
muß man dieſen Thieren niemals ein Brechmittel 
geben, wodurch man gewiß mehr Schaden, als 
Gutes bewirken wuͤrde. i 5 

Sind bey der Kur Pulver vorgeſchrieben, ſo 
gebe man ſie nicht trocken, ſondern mit Waſſer 
vermiſcht, weil die Thiere die trocknen Pulver leicht 
wegblaſen, und ſie auch ſchwer einzubringen ſind. 
Zum Arzeneyeingeben bediene man ſich eines Och⸗ 
ſenhorns. Dieſes fuͤllet man mit der Arzeney, hebt 
den Kopf des Thiers etwas in die Hoͤhe, bringt 
ihm das Horn tief in das Maul, und floͤßt ſo die 
Arzeney durch den Schlund, zugleich krabbelt man 
an der Gurgel und bringt es ſo zum Schlucken. 

Iſt es noͤthig, bey dem kranken Thiere Schweiß 
zu erwecken, ſo reibt man vorher den ganzen Leib 
ſtark mit einem wollenen Tuche, und buͤrſtet ihn 
tuͤchtig mit einer Buͤrſte. Nach geendigtem 
Schweiße trocknet man es mit einem Tuche ab, und 
huͤtet ſich wohl, es der Zugluft auszusetzen, oder 
ihm unter dem Schwitzen kaltes Saufen zu geben. 
Man bewahrt es gegen den Anfall der Kalte mit 
einer wollenen Decke, und ſtillt ſeinen Durſt durch 
laues Getraͤnle. en REM ten 
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Die Krankheiten ſind aͤußere oder innere. Die 
aͤußern haben ihren Sitz an den äußerlichen Thei ⸗ 
len, oder auf der Oberflache des Koͤrpers, und 
find daher ſichtbar. Dahin gehoͤren: 

1) Quetſchungen und Verrenkungen. Man 
erkennt ſie an der Geſchwulſt und an dem Schmerze, 
den das Thier zu erkennen giebt. Man nimmt 
zwey Theile Waſſer und einen Theil guten Weineſ⸗ 
ſig, laßt es ſiedend heiß werden, taucht vierfach zu 
ſammen gelegte leinene Tücher hinein, drückt fie 
aus und ſchlaͤgt ſie ſo warm, als es zu erleiden 
iſt, auf die Quetſchung. 

Bey heftigen Verletzungen laͤßt man reichlich 
zur Ader, dann kocht man Weineſſig ein Quart, 
Kalkwaſſer ein Quart, venetianifche Seife ein Loth, 
Salmiak ein halb Loth ſo lange zuſammen bey gelin⸗ 
dem Feuer, bis die Seife geſchmolzen iſt, und ſchlaͤgt 
es täglich drey bis viermal um. Innerlich kann 
man folgendes gebrauchen. Man reibe ein halbes 
Quentchen Kampher mit ein paar Mandeln zu Pul⸗ 
ver ab, vermiſche dieſes mit acht Loth gepuͤlverter 
Auſterſchalen und zwey Loth gereinigtem Salpeter, 
und gebe davon alle zwey Stunden einen Loͤffel 
voll mit Waſſer ein. Fänge die Geſchwulſt an zu 
eitern, fo oͤffnet man fie, ſteckt ein Stuͤckchen 
Speck hinein und beſtreicht die ganze Stelle mit 
Speck oder Schmalz. 188 

Verrenkungen, wo kein Glied aus der Fuge 
getreten, beſtreicht man mit Baumoͤl, das mit 
Kampherſpiritus vermiſcht iſt, und haͤlt ein gluͤhen⸗ 
des Eiſen nahe daran, damit der Kampherſpiritus 
einziehe. Iſt aber ein Bein aus dem Gelenke, ſo 
muß es erſt wieder eingerichtet und hernach gelinde 
umwickelt werden. Die angelegte Binde benetzt 
man täglich mit ſtarkem Branntwein. > 
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2) Aeußerliche Entzündungen find rothe, 
harte und hitzige Geſchwuͤlſte. Man läßt zur Ader, 
und giebt alle zwey Stunden einen Löffel voll von 
dem angeführten Pulver, und bloß Kleyentrank 
zum Getraͤnke. Zum Zertheilen gebraucht man 
äußerlich folgendes Mittel: Man läßt zwey Loth 
venetianiſche Seife in einem halben Quart Milch 
auf gelindem Feuer zerſchmelzen, taucht ein flanell⸗ 
nes Tuch hinein, druͤckt es aus und legt es warm 
auf die Geſchwulſt, und fährt damit fo lange fort, 
bis ſie ſich zertheilt hat. Iſt das Zertheilen nicht 
moͤglich, ſo braucht man folgendes Pflaſter. Man 
ſchmelzt vier Loth Pech, vier Loth Seife, zwey 
Loth Honig unter einander und miſcht einen Löffel 
voll Roggenmehl darunter. Dies Pflaſter ſtreicht 
man dick auf Leinwand und legt es alle Tage friſch 
auf. Wird nun die harte Geſchwulſt weich, ſo 
oͤffnet man fie, ruͤhrt vier Loth Terpenthin mit dem 
Gelben von einem Ey wohl durch einander, ſtreicht 
von dieſer Salbe auf Leinwand und legt es auf die 
Wunde. Iſt die Hoͤhle des Geſchwuͤrs tief und 
der Eiter ſtinkend, ſo kocht man ein Loth zerquetſch⸗ 
te Myrrhen in einem Quart alten Wein, ſeihet es 
durch ein leinenes Tuch und ruͤhrt einen Löffel voll 
Honig darunter. Von dieſer Miſchung ſpritzt man 
laulicht etwas in die Wunde, ehe man ſie mit eben 
erwähnter Salbe bedeckt. Sollte aber eine Faͤu⸗ 
lung oder Brand entſtehen, ſo iſt es rathſam, das 
Thier bey Zeiten zu ſchlachten. 

j) Verwundungen. Hier ſtillet man zuerſt 
das Blut, indem man etwas von dem feinen Pul⸗ 
ver des Boviſt in die Wunde ſtreuet, oder ein 
Stückchen Eichenſchwamm hinein legt, oder Pulver 
von zerriebenen Pferdeaͤpfeln hinein ſtreuet. Hat 
das Bluten aufgehört, fo bringt man dieſe Sachen 
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aus der Wunde heraus, waͤſcht ſie mit Branntwein 
und legt ein Heftpflaſter darauf. In tiefe Wunden 
ſteckt man ein paſſendes Stuͤck Speck hinein, und 
ſchlägt zur Verminderung der Hitze täglich einigemal 
friſchen ungeſalzenen Kaͤſe über. Man kann auch 
folgendes vortreffliche Wundpflaſter brauchen. 
Man kocht ein Pfund Baumoͤl, ein halb Pfund 
rothen Mennig und vier Loth Weineſſig bis zur 
Dicke eines Pflaſters ein, ſchmelzt ein Loth gelbes 
Wachs darunter, nimmt es vom Feuer, miſcht 
ein Loth in einem Loͤffel Branntwein aufgeloͤſeten 
Kamphers dazu, und gießt es in eine mit Papier 
ausgelegte Schachtel. Runde Wunden laſſen ſich 
ſchwer heilen, und muͤſſen durch Einſchnitte in 
laͤnglichte verwandelt werden. Fremde Theile, z. 
B. Holzſplitter, muß man ſuchen aus der Wunde 
heraus zu bringen. 

4) Beinbruͤche. Nur diejenigen, die unter 
dem Knie und Bug und an den Ribben vorfallen, 
koͤnnen geheilt werden. Iſt ein Bein gebrochen, 
ſo darf der Bruch nicht zu nahe am Gelenke, auch 
mit keiner Wunde durch die Haut vergeſellſchaftet 
ſeyn. Man bringt das Bein durch Ausdehnen 
wieder in gehoͤrige Ordnung, und braucht folgen⸗ 
des Pflaſter: Man ſchmelzt ein halb Pfund Harz 
mit eben ſo viel Wachs, miſcht ein halbes Pfund 
gepuͤlverte Schwarzwurzel dazu, und läßt es unter 
beſtaͤndigem Umrühren erkalten. Von dieſem 
Pflaſter verduͤnnet man etwas mit heißem Waſſer 
und legt es uͤber den Bruch, worauf man Schienen 
und Binden anlegt, und dieſen Verband alle acht 
Tage wiederholet. Das Vieh muß während der 
Kur im Stalle ruhig gehalten werden und immer 
eine gemaͤchliche gute Streu haben. Iſt eine Ribbe 
zerbrochen, ſo legt man nur gleich das genannte 
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Pflaſter auf, und wiederholt dieſes alle acht Tage, 
bis die Heilung erfolgt iſt. 

5) Beſchaͤdigung der Hörner, Iſt ein Horn 
abgeſtoßen und das Mark noch ſtehen geblieben, fo 
beſchmiert man es mit einer Salbe aus Leinöl und 
Theer, ſetzt ein ſpitz zulaufendes, mit der Salbe 
beſchmiertes Beutelchen von Leinwand daruber, und 
befeſtigt es am Kopfe. Iſt das Mark aber abge⸗ 
ſtoßen, ſo braucht man eben die Salbe, und ver⸗ 
bindet die Wunde mit einem leinenen Tuche, damit 
die Luft und die Fliegen nicht dazu kommen können. 
6) Augenkrankheiten. Dieſe beſtehen in 
Entzündungen, oder in Maͤhlern und Flecken. 
Rüuͤhrt die Entzündung von einer im Körper vor⸗ 
handenen Krankheit her, ſo wird ſie, wenn dieſe 
gehoben iſt, nachlaſſen. Iſt fie aber fuͤr ſich, oder 
durch äußere Verletzung entſtanden, fo gebrauche 
man folgendes Mittel: Roſenwaſſer acht Loth, ſechs 
Gran mit Branntwein abgeriebenen Kampher, 
zwoͤlf Gran Salmiak, zwoͤlf Gran Bleyzucker und 
von zwey friſchen Eyern das Klare, alles wohl 
unter einander gemiſcht. Mit dieſem Augenwaſſer 
befeuchtet man das leidende Auge, und ſaͤubert es 
von aller Unreinigkeit, legt auch leinene damit be⸗ 
teste Baͤuſchgen auf, und verbindet es täglich 
dreymal. Man oͤffnet auch die Halsader an der 
Seite des leidenden Auges und laͤßt ein paar Pfund 
Blut weg. Legt ſich die Entzuͤndung nicht bald, 
ſo giebt man dem Thier eine Purganz von vier Loth 
Jalappenpulver, ein halbes Loth geſtoßene Sennes⸗ 
blaͤtter, und ein halbes Loth praͤparirten Weinſtein. 
Hinter das Ohr legt man ein ſpaniſches Fliegen⸗ 
pflaſter, läßt es 24 Stunden liegen, ſchneidet her⸗ 
nach die Blaſe auf und beſtreicht die Stelle mit 
ſriſcher ungeſalzener Butter. 7255 . 
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Zeigen ſich Maͤhler oder Selle, ſo iſt es gut, 
wenn man gleich im Anfange, da die Augen truͤbe 
werden, friſches Waſſer hineinſpritzt und ſie mit 
Baumoͤl beſtreicht. Hilft dies nicht, fo nimmt man 
etwas Honig, vermiſcht ihn mit zerſtoßenem Sa⸗ 
men der bekannten Kornraden, und beſtreicht mit 
diefer Salbe den äußern Rand des leidenden Auges. 

7) Beſchaͤdigung der Klauen. Sieht man 
das Thier hinken, ſo unterſucht man den Fuß, rei⸗ 
nigt ihn und holt die etwa eingeſtochenen Sachen 
heraus; das eingeriſſene Horn ſchneidet man gerade. 
Dann laͤßt man von einem Licht Talg auf die be⸗ 
ſchaͤdigte Stelle troͤpfeln und verbindet den Fuß mit 
dickem Theer, oder mit einem Pflaſter von zwey 
Loth Pech, zwey Loth Hammeltalg, ein Loth 
Wachs zuſammen geſchmolzen: man erneuert es 
jeden dritten Tag bis zur Heilung. Während die⸗ 
fer Zeit laßt man das Vieh im Stalle und giebt ihm 
eine gemaͤchliche Streu. Geht der Schade in Ei⸗ 
terung uͤber, ſo hilft man alſo: Man gießt ein 
Loth Scheidewaſſer und zwoͤlf Loth Brunnenwaſſer 
zuſammen, legt etwas Kupfer ſo lange hinein, bis 
das Waſſer blau wird, und ſpritzt etwas von dieſer 
Miſchung in die Verletzung. 

8) Die Uleberbeine. Sind ſie noch neu, fo 
kann man leicht helfen. Man ſcheert die Haare 
ſauber ab, ſtreicht von dem in den Apotheken be⸗ 
kannten Merkurialpflaſter auf Leder, legt es auf 
das Ueberbein, und laͤßt es liegen, bis es abfaͤllt, 
da man ein friſches Pflaſter auflegt, und ſo mit 
der Kur fortfaͤhrt. f 

9) Die Kraͤtze beſteht aus kleinen auf der Haut 
befindlichen Geſchwuͤren, in denen ſich kleine In⸗ 
ſekten befinden, die Eyer legen und ſich unendlich 
vermehren. Man purgirt das Thier zuerſt mit 
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zwey Loth in Waſſer aufgeloͤſeter Aloe. Dann giebt 
man alle Morgen und Abend einen Löffel voll von 
einem Pulver, das aus einem halben Pfunde 
Schwefelblumen und vier Loth Salpeter bereitet 
wird. Aeußerlich braucht man folgendes Mittel: 
man kocht acht Loth gepuͤlverten Schwefel und vier 
Haͤnde voll Wermuth in vier Quart Waſſer eine 
Viertelſtunde lang, ſeihet es durch und waͤſcht das 

Thier öfters lauwarm damit. 
10) Die Lauſeſucht. Die Quelle derſelben iſt 
Unreinlichkeit und Mangel an Futter. Man kocht 
ſchlechten Tabak in Waſſer und waͤſcht das Thier 
taglich zweymal damit, oder man ſtoͤßt den Samen 
des Laͤuſekrauts zu Pulver, weicht ihn in Eſſig und 
wäſcht das ganze Thier damit: oder man reibt ein 
Quentchen Queckſilber mit einem Loth Schweine⸗ 
ſchmalz zu einer Salbe, beſtreicht ein Leder damit 
und bindet dieſes dem mit Läuſen behafteten Thiere 

um den Hals. 

1) Die Mundſchwaͤmme find kleine Blaͤs⸗ 
chen an der Zunge, dem Zahnfleiſche und inwendi⸗ 
gen Backen. Ruhren fie von andern innern 
Krankheiten her, ſo helfen bloß die Mittel, die die 
Hauptkrankheit heben. Finden ſie ſich für ſich 
allein ohne eine andere Krankheit ein, ſo koche man 
drey Loth gebackene Pflaumen in zwey Pfund Waſ⸗ 
ſer ſo lange, bis der vierte Theil eingekocht iſt, thue 
ein Quentchen Alaun, vier Loͤffel voll Weineſſig 
und ſechs Löffel voll Honig hinzu, und waſche das 
Maul damit aus. 3 
Sind an der Zunge bleyfarbene Blattern, ſo 
nennt man es die Plarre, und wenn dieſe Krank⸗ 
heit uͤberhand nimmt, fo kommt der Brand dazu. 
Man oͤffnet die Blattern, ſo daß die Materie her⸗ 
ausläuft, reibt dann die Zunge mit Salz, Eſſig 
H 4 und 
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und Knoblauch, und bruͤhet in dem Geſoͤffe Sauer⸗ 
ampfer ab, und thut Salpeter hinein. 

12) Die Entzuͤndung der Euter. An dem 
Euter zeigt ſich bisweilen eine knotenartige Ge⸗ 
ſchwulſt, die durch Erkältung, Unreinigkeit oder 
äußere Verletzung entſtehet. Man ſucht die Ent⸗ 
zuͤndung zu zertheilen. Man kocht acht Loth vene⸗ 
tianiſche Seife und ein Loth Weinſtein oder Pot⸗ 
aſche in zwöff Loth Waſſer, thut vier Loth Terpen⸗ 
thinoͤl dazu, laͤßt es noch ein paarmal auſwallen, 
nimmt es vom Feuer und ruͤhrt es ſo lange, bis es 
die groͤßte Hitze verloren hat. Mit dieſer Salbe 
reibt man die geſchwollene Stelle ein, und wiederholt 
es täglich dreymal. 

Gehet die Geſchwulſt in Eiterung uͤber, ſo 
ſchmelze man zwey Loth venetianiſche Seife in einem 
halben Quart Milch, wozu man noch eine Hand⸗ 
voll Kamillenblumen thut, taucht einen flanellenen 
Lappen hinein, druͤckt ihn aus und legt ihn warm 
auf die leidende Stelle. Wenn die Eiterung reif 
iſt, offnet man die Geſchwulſt, braucht das Mittel 
fort und legt das Num. 3. beſchriebene Pflaſter 
daruͤber. ’ 

13) Die Brüche haben ihren Urſprung vom 
Fallen, Stoßen, Schlagen, auch von ſchwerer 
Geburt. Iſt der Bruch noch neu, ſo laßt er ſich 
heilen. Man ſucht die ausgetretenen Gedaͤrme wie⸗ 
der in den Leib zu bringen, und legt alsdann fol⸗ 
gendes Pflaſter auf. Man reibt unter zwey Loth 
Roggenmehl das Weiße von einem Ey, und mengt 
einen Löffel voll guten Branntwein und ein halbes 
Loth gepuͤlverten Maſtix darunter, ſtreicht davon 
ein dickes Pflaſter, legt es auf den Bruch, uͤber 

dieſes aber etwas Werg, und bindet alles mit einer 
recht langen Binde von Leinwand feſt, * 
i au 
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auch das Pflaſter, wenn es nicht mehr haften will. 
Das Thier muß man zu Hauſe laſſen und ihm 
weder zu viel, noch blaͤhende Nahrung geben. 
14) Das Schwinden der Glieder, wenn ein 
Glied duͤnner wird, als es im geſunden Zuſtande 
ſeyn muß. Man reibt das ſchwindende Glied taͤg⸗ 
lich ein paarmal mit einem groben wollenen Tuch. 
Man menge vier le vier Loth Regen⸗ 
würmeroͤl und ein Lot) Terpenthinöͤl unter einander, 
macht es warm, ſchmiert das ſchwindende Glied 
tüchtig damit, und läßt dabey das Thier fleißige 
Bewegung machen. : ht 
15) Der Biß wuͤthender Zunde. Zuerſt 
wäſcht man die Wunde mit Eſſig und Seifen waſſer 
und läßt ſie rein ausbluten. Dann giebt man dem 
Thiere vierzig Gran von der gepülverten Belladon⸗ 
nawurzel, oder ein Loth von den gepuͤlverten Blaͤt⸗ 
tern (ein Kalb bekommt nach Maßgabe des Alters 
weniger) und läßt es dann acht Stunden faſten. 
Man kann dies Mittel zu funf bis ſechsmal wieder⸗ 
holen, aber nur über den zweyten oder dritten Tag. 
16) Das Aufſpringen der Kuterſtriche. 
Wenn die Zitzen (Striche) aufſpringen, und die 
Kuh vor Schmerzen ſich nicht melken laſſen will, 
ſo kann eine nachtheilige Entzuͤndung entſtehen. 
Die Milch im Euter faͤngt an zu verderben und eine 
Verhaͤrtung zu bewirken, und aus der beſten Milch⸗ 
kuh wird oft eine ſehr ſchlechte. Gleich im Anfange 
beſtreiche man die Striche mit ſuͤßer Sahne (Rahm), 
oder mit Leinoͤl, das mit Lilienoͤl vermiſcht iſt. Das 
Lilienoͤl erhält man, wenn man Baumol auf Blaͤt⸗ 
ter von der weißen Lilie gießt. Verbreitet ſich die 
Entzündung weiter, fo koͤnnen Umſchläge von Lein⸗ 
ſamen und zertheilenden Kraͤutern gebraucht wer⸗ 
den. Kommt es zum Aufbrechen, fo muß man 
bs ſich 
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ſich nach einem guten Vieharzt umſehen. Ge⸗ 

ſchwollene und entzuͤndete Euter kann man auch 

mit einer Salbe von friſcher Butter, worin Rau⸗ 

ten ⸗ und Salbeyblätter über gelindem Feuer ge⸗ 

kocht ſind, reiben. 5 
(Die Fortſetzung folgt.) 


XI. Vom Nutzen der Haſelſtaude. 


Unter den Holzarten, die nicht zu dem eigentlichen 
Stammholze gehören, iſt die Hafelflaude gewiß 
eine der nuͤtzlichſten, aber in unſern Gegenden noch 
nicht genug bekannt, daher auch auf ihre Anpflan⸗ 
zung noch wenig Aufmerkſamkeit verwandt worden 
iſt. Bloß die kleinen Nuͤſſe find, jedoch nicht ihrem 
wahren Werthe nach, bekannt, die in den Wal⸗ 
dungen, wo die Staude von ſich ſelbſt waͤchſt, 
aufgeſucht, und zum Zeitvertreib für Kinder auf⸗ 
gekauft werden. Es wäre indeſſen zu wuͤnſchen, 
daß auf dieſes Gewaͤchs mehr Aufmerkſamkeit ver⸗ 
wandt, und deſſen Anpflanzung, da wo ſie ſich 

ſchickt, befoͤrdert wuͤrde. 5 
Die Haſelſtaude waͤchſt in allen ſowohl noͤrdli⸗ 
chen, als ſuͤdlichen Ländern von Europa wild in 
Waͤldern und Gebuͤſchen. Sie kommt zwar in 
einer jeden Lage und in jedem Boden fort, wäͤchſt 
aber vorzuͤglich in einem ſchwarzen feuchten Grun⸗ 
de, auch im Lehmboden. Gemeiniglich bildet ſie 
einen pielſtaͤmmigen mannshohen oder noch groͤßern 
Strauch; ſelten macht ſie einen Baum mit einem 
ziemlich hohen und dicken Stamme. Von dieſer 

Staude ſind drey weſentliche Vortheile bekannt. 
Der erſte Vortheil erwaͤchſt aus der Staude 
ſelbſt. Sie iſt vorzüglich nuͤtzlich zu lebendigen Hek⸗ 
ken 
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ken um Gärten und Felder, da fie wegen ihres ge» 
ſchwinden und ſtarken Wuchſes eine baldige Be⸗ 
friedigung, und eben deswegen in wenigen Jahren 
einen guten Vorrath von Brennholz liefert, Man 
nimmt dazu, in Ermangelung junger aus Nüffen 
gezogener Pflanzen, Ausläufer von alten Stoͤcken, 
ſchneidet die Wurzeln an der Stelle, wo ſie von 
dem Mutterſtamme abgeſtoßen iſt, eben, pflanzet 
ſie in der zur Hecke ausgezeichneten Linie nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Erdreichs und der Stamme, einen 
halben bis einen Fuß weit aus einander, und 
ſchneidet fie zwey bis drey Zoll uͤber der Erde ab, da 
denn ſchon im erſten Jahre mehrere junge Lohden 
austreiben. Daß der Boden zur Hecke ein paar 
Fuß tief gut umgegraben und die Hecke vom Un⸗ 
kraut rein gehalten, und in der erſten Zeit gegen 
die Anfälle des Viehes geſchuͤtzt werden muͤſſe, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Man kann die Haſelhecken 
zwar auch gleich denen von Weißdornen einflechten 
und beſchneiden; fie erhalten ſich aber auf dieſe⸗ 
Art nicht ſo gut. Man. laßt die Hecke alſo lieben 
Frey fortwachſen, und verjuͤnget fie, wenn fie un. 
ten alt und trocken zu werden anfaͤngt, dadurch, 
daß man ſie nahe an der Erde rein, und ohne die 
Stamme zu ſpalten, abhauet, da denn die aus 
den Wurzeln treibenden Lohden ſchon im zweyten 
Jahre wieder eine Befriedigung geben. Sollten 
einige Staͤmme in der Reihe ausgegangen ſeyn, 
ſo legt man von den zunaͤchſt daran ſtehenden einen 
Zweig in die Erde, und befeſtigt ihn mit einem 
Haken, welcher Zweig ſodann leicht Wurzel ſchlaͤgt 
und die Luͤcke wieder ausfuͤlt. Das Abhauen einer 
veralteten Hecke muß nothwendig unmittelbar uͤber 
der Erde geſchehen, weil die hoͤher abgenommenen 
Stämme ſonſt unten immer kahl bleiben und eine 
| Ä ſchlech 
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ſchlechte Befriedigung geben. Auf dieſe Art liefert 
eine ſolche Hecke, nach Beſchaffenheit des Bodens 
bald einen guten Vorrath von Bandſtoͤcken, auch 
von Buſch⸗ und Brennholz. Das Holz giebt gute 
Reißkohlen fuͤr die Zeichner und Maler. : 
Den zweyten Vortheil gewähren die Nuͤſſe, 
aus welchen ein vortreffliches Oel bereitet wird, 
das dem ſuͤßen Mandelöl faſt ganz ahnlich, und 
ſo lange es friſch iſt, die Stelle des Provencer⸗ 
Oels vertreten kann. Mit der Zubereitung deſſel⸗ 
ben kann man auf folgende Art verfahren. Die 
Nuͤſſe werden mit Nußbrechern aufgemacht, damit 
die Kerne ganz bleiben. Hat man eine binlängliche 
Quantitat beyſammen, fo gießt man kochendes 
Waſſer, worin vorher etwas Salz zerlaſſen worden, 
daruͤber, doch ſo, daß es gleich wieder ablaufen 
kann. Alsdann wird die äußere Schale abgemacht, 
die weißen Kerne auf dem Ofen getrocknet, hier⸗ 
naͤchſt geſtampft, und endlich das Oel ausgepreßt. 
Es laͤßt ſich am beſten in glaͤſernen Flaſchen und 
ſteinernen Kruͤgen auf bewahren, nur muͤſſen fie 
ſehr gut gepfropft, auch koͤnnen ſie allenfalls ver⸗ 
picht werden. ’ 
Man kann auch aus den Nußkernen ein Ge⸗ 
trank bereiten, welches im Geſchmack der Choko⸗ 
lade ſehr nahe kommt. Nachdem man die Nuͤſſe 
von der harten Schale befreyet hat, werden ſie eben⸗ 
falls mit kochendem Waſſer gebruͤhet, von der in⸗ 
nern braunen Schale gereinigt, und die weißen 
Kerne getrocknet. Dieſe ſchneidet man alsdann 
in zwey Haͤlften, roͤſtet ſie in einem Tiegel oder in 
der Kaffeetrommel behutſam auf einem mäßigen 
Feuer, bis fie überall gleich braun werden, und 
wie mittelmäßig gebrannter Kaffee ausſehen. Sit 
dies geſchehen, ſo laͤßt man ſie erkalten und ſtoͤßt 
ſie 
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fie in einem Moͤrſel zu einem gröblichen, Pulver. Nun 
ſetzt man Milch auf das Feuer, thut das in ein Laͤppchen 
eingewickelte Pulver hinein, und läßt beydes ſtark zuſam⸗ 
men kochen. Hierzu thut man ferner etwas 49 8 5 
Zimmt, Kardamomen, Wuͤrznelken und Zucker ſo viel 
als man will, und ſchlaͤgt auch ein paar Eyer hinein. 
So bekommt man einen Trank, der der gewöhnlicher 
Chokolade an Geſchmack gleich iſt, und doch ungleich 
weniger koſtet. Die länglichten Nuͤſſe, welche ein rothes 
Haͤutlein haben, und insgemein Lampertsnuͤſſe heißen, 
Find hierzu am beſten. Auch die Walnuͤſſe find dazu zu 
gebrauchen; man muß aber die inwendige gelblichte 
Schale abziehen. 5 1 . 

Den dritten Vortheil geben die Haſelkaͤtzlein, welche 
ein erprobtes Vorbauungsmittel wider die Fäule der 
Schafe find, welches Uebel gewöhnlich bey anhaltender 
regnichten Witterung und in Gegenden, wo die Schafe 
auf naſſem Boden weiden, um ſich greift. Man gebe 
den Schafen im Fruͤhjahre und im Herbſte etwas getrock⸗ 
nete Kaͤtzlein unter das Heu, und fahre damit einige 
Wochen ein- bis zweymal wöchentlich fort. Bey einer 
anhaltenden Naͤſſe muß man mehrere Wochen damit an⸗ 
halten, auch ſelbſt in Sommertagen etwas gepuͤlverte 
Kaͤtzlein mit Salz vermengen und ſo den Schafen zu lek⸗ 
ken geben. Das Salz muß aber zuvor an einem feuchten 
Orte gelegen haben, damit das Pulver daran kleben 
bleibt, und von den Schafen nicht weggeblaſen wird. Die 
Kaͤtzlein werden an der Sonne getrocknet, und auf einem 
Boden, wo keine Feuchtigkeit zukommen kann, verwahret. 

Wenn man die Zaͤpflein der Haſelſtaude noch beyzei⸗ 
ten im Fruͤhjahre, ehe fie ſich öffnen, ſammelt und doͤr⸗ 
ret, jo kann man durch Auspreſſen auch ein ſuͤßes und 
fettes Oel von ihnen erhalten. a 


XII. Von den Oelpflanzen. 
* Sachſen und vielen ober⸗deutſchen Ländern wird viel 


Kübfen zu Oel gebauet. In der Mark giebt man ſich mit 
dem Anbau dieſer Pflanze nicht ab, ob es gleich nicht an 
gutem Boden fehlt. Man hat bey uns in den Feldern nicht 
damit aufkommen konnen, weil die Viehheerden darin 
umhergehen, und der Ruͤbſen doch ſchon vier Wochen vor 
Michaelis, oder noch zeitiger geſaͤet werden muß, 5 

0 alſo 
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alſo die Ruͤbſenſaat von dem Weideviehe gar bald ver⸗ 
dorben wird. Dagegen haben wir viele andere Pflan⸗ 
zen, die in unſern Sommer = und Brachfeldern um 
des Oels willen häufiger angebauet zu werden verdien⸗ 
ten. So viel iſt gewiß, daß wir den größten Theil der 
anſehnlichen Geldſummen, die fuͤr Speiſe ⸗ und 
Brennoͤl aus dem Lande gehen, behalten koͤnnten. Der⸗ 
gleichen Pflanzen ſind: . 

1) Der Miohn. Deſſen Anbau als Oelpflanze iſt 
bereits in dieſem Volksblatt, Jahrg. 1798 S. 187. em⸗ 
pfohlen worden. Wo guter Flachs waͤchſt, da findet 
man auch den beſten Boden zum Anbau des Mohns. 
Wird er in reinen Preſſen und Tuͤchern ausgepreßt, 
ſo giebt er ein Oel, das dem Baumdl a gleich zu 
ſchügen iſt. Anfänglich ſchmeckt das Mohnöl zwar nach 
Mohn, legt aber diefen Geſchmack ab wenn es in gläs 
ſernen Flaſchen im kuͤhlen Keller eine Zeitlang ſtehet, da 
es, wenn es einen Bodenſatz gemacht hat und alsdann 
abgeklaͤrt wird, immer beſſer und reinſchmeckender wird. 
Es dient ſodann zum Sallat, zu allerley Backwerk und 
. age e 9. Butter auf Brod. Die ausgepreßten 

uchen werden getrocknet und zu Suppen angewendet. 

2) Der Hederich kann ſehr gut zu Oel benutzt 
werden. (Jahrg. 1799 S. 160.) 

3) Der grüne Rohl giebt eben fo viel Oelſamen als 
der Ruͤbſen. Man ſetzt im Fruͤhjahre die Kohlſtruͤnke 
reihenweiſe eng beyſammen, daß ſie nicht viel Platz ein⸗ 
nehmen. Die Reihen muͤſſen gerade ſeyn, daß man 
dazwiſchen duͤnne Querſtangen auf eingeſchlagene Ga⸗ 
belhoͤlzer a und die Kohlreihen ſich dagegen ftügen 
koͤnnen. Werden die Samenkapſeln meiſtens gelb, fo 

ſchneidet man die Stengel ab und bringt ſie in Haufen 
zum Erhitzen, welches, je nachdem das Wetter warm 
iſt, bald fruͤher, bald ſpaͤter geſchiehet. Nach zwey 
bis vier Tagen ſiehet man nach, ob die noch unreifen Koͤr⸗ 
ner gut geworden, ziehet den Haufen auseinander und 
klopft den Samen aus. Es iſt unglaublich, wie viel 
Oelſamen ein kleiner mit Kohlſtruͤnken beſetzter Winkel 
im Garten ausgiebt; nicht zu gedenken, daß der Platz 
in demſelben Jahre noch mit andern Gewaͤchſen beſetzt 
werden kann. Ein Scheffel dieſes Samens giebt 19 

Qnart oder 38 Pfund Oel. vi 
) Gartenkreſſe und weiße Rüben find auch als 
Oelpflanzen anzuſehen. Man ſaͤe den Samen von un⸗ 
ſern 
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fern kleinen Rüben, oder auch von den großen Waſſer⸗ 
ruͤben recht früh und etwas dick, ſo wird man vielen 
Samen davon erhalten. 8 

5) Vom Sanf⸗ und Keinfamen ift hier nichts zu 
agen, da ihre Anwendung zum Oel, hauptſaͤchlich vom 
Lein, ſehr gemein ift. Ein Scheffel Leinſamen kann acht 
Quart Oel und darüber geben, wenn er in Koͤrnern 
vollſtaͤndig und nicht unrein iſt. 

6) Kein + oder Flachsdotter bluͤhet im Junius als 
ein Unkraut auf den Feldern, ſollte aber eigends ange⸗ 
bauet werden, weil der Same an Oel fü ergiebig iſt, als 
der Ruͤbſen. Das Oel iſt aber ſchmackhafker, ohne daß 
daran gekünſtelt werden darf. Ein Scheffel Samen 
giebt 12 bis 14 Quart, oder 24 bis 28 Pfund Oel. 

7) Senf. Zu wenig iſt es noch bekannt, daß von 
dem Samen ein ſehr al Oel erlangt wird, wenn 
man es, wie vom Mohndl geſagt worden, ſich lautern 
laßt, und von dem Bodenſatze abgießt. Bloß um des 
Oels willen ſollte der Senf mehr angebauet werden. 
Er nimmt mit einem mittelmaͤßigen Boden vorlieb, un⸗ 
terdruͤckt, da er ſehr ſchnell waͤchſt, alles Unkraut, und 
der Platz, wo er ſtehet, kann, da er fruͤh reif wird, 
noch in demſelben Sommer zu andern Gewaͤchſen ge⸗ 
nutzt werden. a 8 Se Br 

8) Die Sonnenblume giebt ein ſehr feines Oel. 
(Jahrgang 120% S. 187.) . ; 

9) Der Safflor ſtehet mit dem vorigen Samen in 
gleicher Klaſſe. 5 

10) Kürbiskerne, von ihrer Schale befreyet, ge⸗ 
ben ein dem Mandelöl gleiches Oel. i 
f) Die Tabarspflanze, beſonders der aſiatiſche 

Tabak. (Jahrgang 1800. S. 90.) 5 

Es wäre unſern Haushaltungen anzurathen, daß fie 
ſich eigene kleine Preſſen anſchafften, dergleichen die Fami⸗ 
lien in Frankreich ſich groͤßtentheils halten. Kann man 
auch auf ſolchen nicht alles Oel herauszwingen, fo wer⸗ 
den dagegen doch die Kuchen zu anderm Gebrauch, be⸗ 
ſonders zur Viehfutterung defto mehr dienen. 
Hier find einige Vorſchriften zum Auspreſſen der 
Speiſe⸗ auch Brenndle. 2 x 

k Suͤßes Mandelöl ohne Feuer. f 

Man giebt hiervon die Beſchreibung, weil Mohn, 
Hanf, Leinſamen, Nüffe, Kuͤrbiskerne, ꝛe. eben fo 
ausgepreßt werden können; denn das Oel von gewaͤrm⸗ 

ten 
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tem Samen wird eher ranzicht und abſchmeckend, als 
von dem ungewaͤrmten. Ye ; 

Man nimmt 13 Pfund recht gute füge, Mandeln, 
zerftößt fie in einem reinen Moͤrſel und thut fie in einen 
doppelten haͤrnen Sack. (Grobe Sackleinwand thut 
auch die Dienſte). Nachher legt man fie zwiſchen zwey 

innerne Platten Ces konnen auch ſtarke eichene Bretter 

5 die, um keinen Holzgeſchmack in das Oel zu brin⸗ 
gen, zuvor gut ausgekocht werden muͤſſen) unter eine 
Preſſe, und druckt fie ſachte und gleich ſtark aus, da⸗ 
mit der Sack nicht zerreiße. Wenn ſie recht gepreßt 
ſind und alles Fette heraus iſt, ſo hat man ein ſehr 
ſuͤßes Oel, faſt ohne alle Hefen. 

Mohn, Hanfſamen, Kuͤrbiskerne, Haſel- und Wall 
nuͤſſe ꝛc. beduͤrfen keiner andern Vorbereitung. Sie 
laſſen ihr Oel leicht fließen. Andere Samen, welche 
ihr Oel nicht gern hergeben, muͤſſen nebſt den Brettern 
der Preſſe erwaͤrmt werden. aa N 

Nach dem Speiſedl erlangt man noch eine geringere 
Sorte Oel, wenn man heißes Waſſer auf den Ruͤckſtand 
gießt, und es ſtaͤrker auspreßt. Wiederholt man dies 
und preßt noch ſtärker, fo erhalt man ein grobes mit vielen 
Hefen vermiſchtes Oel. Dieſe Oele laſſen ſich leicht von 
dem Waſſer ſcheiden, weil ſie oben auf ſchwimmen und 
die Hefen ſich zu Boden ſetzen, die man durch dͤfteres 
Abklaͤren davon abſondert. Gewoͤhnlich ſchlaͤgt ſich die 
Delhefe binnen dreyßig Tagen nieder, und erſt nach dieſer 
Zeit wird das Oel zum letztenmal abgegoſſen und an 
einem kuͤhlen, trocknen Ort verwahrt. Um das Ran⸗ 
zichtwerden zu verhuͤten, oder ranzichtes Oel zu verbeſ⸗ 
ſern, thut man Anis oder geſchmolzenes Wachs hinein. 
Iſt es truͤbe, ſo gieße man heißes Waſſer hinein. Um 
einen etwanigen ſchlechten Geruch zu verbeſſern, wirft 
man Krume von Gerſtenbrod mit Salz oder Koriander, 

oder zerquetſchte Weinbeeren ohne Kerne hinein. 5 
Von allen Oelen iſt zu merken, daß man deſto mehr 
und beſſeres Oel erhält, je friſcher die Samen find, 
Köͤrnigtes Oel nennt man, was in kleine Körner zuſam⸗ 
men geronnen iſt, und dies iſt das beſte, ſo wie auch 
das, welches bey Oelgefaͤßen oben auf ſchwimmt. 
Die Hefen von allen Oelen werden zum Seifekochen, 
zum Einſchmieren der Schrauben, zu Wagenſchmieren 
u. fr w. gebraucht. en 
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